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Engel der Finsternis

Wie aus dem Nichts stießen sie auf den Treck herab.

Lederne Schwingen schossen über den grauen Stoff der Planwagen hinweg und verschwanden in der Dunkelheit. Das Lagerfeuer loderte hoch, als der Wind die Flammen erfasste. Menschen schrien verängstigt, Gewehrkugeln bohrten sich ziellos in Bäume, Befehle wurden gebrüllt.

Im nächsten Moment verdunkelten die Schwingen der unheimlichen Angreifer den Mond. Pfeile regneten auf die Siedler herab, deren Angst in Panik umschlug. Verzweifelt rannten sie hinaus in die Nacht, wo der Tod sie bereits erwartete.

Das Massaker hatte begonnen.


Tagebuch von Mrs. Katherine Dunbar

4. September 1840

Ich weiß nicht mehr weiter. Seit Tagen ziehen wir durch die Berge, ohne eine Spur von Menschen zu finden. Heute habe ich mich zum ersten Mal genügend sammeln können, um die Ereignisse der letzten Wochen niederzuschreiben. Duane hat ein Feuer entzündet, in dessen Licht ich diese Zeilen verfasse.

Ich bin nicht sicher, wie wir bis an diesen Punkt gekommen sind, aber die Reise stand bereits in Independence, Missouri, unter keinem guten Stern. Dort hatte sich der Trek versammelt, mit dem meine Kinder und ich nach Oregon reisen wollten, wo mein geliebter Mann eine Farm für uns aufgebaut hat.

In seinen Briefen ließ Paul keinen Zweifel an der Beschwerlichkeit unserer Reise. Aber immer wieder betonte er, wir würden sicher nach Port Vancouver gelangen, wenn wir drei Dinge beachteten. Kräftige Zugtiere, die eigene gute Gesundheit und keine langen Unterbrechungen. Nichts, so schrieb er, sei schlimmer, als die Rocky Mountains außerhalb des Sommers zu überqueren. Dazu dürfe es unter keinen Umständen kommen.

Ich fürchte, ich habe Paul enttäuscht, aber was weiß ich auch schon von Pferden, Ochsen oder Bergen? Ich bin aus New York, nicht aus Kentucky, wo man seine Tage nur in der Natur verbringt und am Flug der Vögel einen herannahenden Sturm erkennt. Es bereitete mir keine Sorgen, als wir länger als geplant in Independence blieben, weil die Ochsen einiger Siedler krank geworden waren. So konnte ich das Landleben beobachten und mir vorstellen, wie es sein würde, selbst das Feld zu bestellen.

Duane mochte es, von so vielen Tieren umgeben zu sein, aber mich störte der Gestank. Selbst nach einer Parade auf der 5th Avenue habe ich noch nie soviel Pferdekot gesehen wie in diesem Ort. Wenn es irgendwo eine Industrie für Pferdekot gibt, so hat sie sicherlich in Independence ihren Hauptsitz.

Aber ich schweife ab.

Wir genossen den Frühsommer in Missouri und verließen den Ort in bester Stimmung. Duane saß die meiste Zeit auf dem Kutschbock und hielt die Zügel in der Hand, damit ich mich um die Zwillinge kümmern konnte. Sharon und Casey schien die Reise nichts auszumachen, im Gegenteil, ich hatte den Eindruck, dass sie die neuen Eindrücke, die sie jeden Tag bekamen, mit wachen Blicken in sich aufnahmen. In New York war meine Familie sehr in Sorge über meinen Entschluss gewesen, mit zwei so kleinen Kindern nach Oregon zu ziehen, aber ich wollte nicht mehr länger getrennt von Paul leben. Also setzte ich mich gegen ihre Bedenken durch.

Vierunddreißig Wagen waren es, die gen Westen zogen, dem weiten Land entgegen. An unserer Spitze ritt Colonel Hickman auf seinem weißen Pferd. Er war ein unangenehmer Aufschneider mit schlechten Manieren und einem Atem, der nach saurem Whisky roch. Der Colonel hat nie erklärt, welche Armee ihm seinen Rang verliehen hat und ich bezweifle, dass eine dumm genug wäre, ihm die Verantwortung über mehr als das Kartoffelschälen zu übertragen.

Doch das ahnte ich damals noch nicht, als mein Sohn und ich die aufgehende Sonne im Rücken spürten und den Pferden die Peitsche gaben. Wir wähnten uns in sicheren Händen, so wie all die anderen Siedler, die ihre gesamten Ersparnisse Hickman gegeben hatte, damit er sie nach Oregon brachte.

Eines Morgens war er verschwunden. Und mit ihm das Geld.

***

10. September 1840

Über Nacht ist der Frost gekommen. Die Kälte durchdringt meinen ganzen Körper und lähmt mich beinahe. Duane scheint sie jedoch nichts auszumachen. Obwohl er erst zehn Jahre alt ist, kommt er mit den schwierigen Umständen besser zurecht als ich. Auch den Zwillingen, die in Decken gehüllt im Planwagen liegen, geht es gut. Sie weinen nicht mehr als sonst und haben sich bislang auch nicht erkältet.

Zum Glück finden die Pferde genügend Nahrung, so dass ich mir zumindest über den Fortgang unserer Reise keine Sorgen machen muss. Nur wo sie hinführen wird, kann ich nicht sagen.

Wir haben uns hoffnungslos verirrt.

Heute morgen erst habe ich bemerkt, dass wir uns die letzten zwei Tage im Kreis bewegt haben. Ich glaube, es wäre mir nicht aufgefallen, hätten wir nicht zum zweiten Mal einen besonders merkwürdig geformten Felsen passiert, der wie ein Pferdekopf aussieht.

Duane habe ich davon nichts erzählt, denn ich will ihn nicht beunruhigen. Allerdings befürchte ich, dass auch ihm der Felsen nicht entgangen ist. Er ist ein aufgeweckter Junge, der fast schon zu klug für sein Alter ist. Vielleicht erwähnt er den Vorfall nur nicht, um mich nicht zu beunruhigen.

Wir reden in diesen Tagen nur wenig miteinander. Das mag an der Müdigkeit liegen oder an der Landschaft, die uns mit ihrer Einsamkeit zu erdrücken scheint. Hinter uns liegen die hohen, schneebedeckten Berge, vor uns breitet sich ein Land voller Wälder, Flüsse und Hügel aus, dessen kaltblauer Himmel bis in die Unendlichkeit zu reichen scheint. In meinem ganzen Leben konnte ich noch nie so weit sehen, ohne eine menschliche Behausung zu entdecken.

Das macht mir Angst.

Ich fürchte mich vor dieser Einsamkeit mehr als vor den Gerüchten über Indianer und den Legenden über fliegende Ungeheuer. Das sind nur Geschichten, die nachts an den Lagerfeuern erzählt werden. Aber meine Furcht vor diesem weiten Land ist wirklicher, denn wir sind hier völlig auf uns gestellt. Was soll aus meinen Kindern werden, wenn mir etwas passiert? Was ist, wenn einer von uns krank wird und einen Arzt benötigt? Was machen wir, wenn uns die Lebensmittel endgültig ausgehen? Ich kann keine dieser Fragen beantworten.

Stattdessen verfluche ich zum wohl tausendsten Mal Colonel Hickman, der seinen Trek im Stich gelassen hat, und das Unwetter, das unseren Wagen drei Tage später von den anderen trennte.

Ich wünschte, die anderen Siedler hätten Reiter ausgeschickt, um nach uns zu suchen.

Ich wünschte, ich hätte New York niemals verlassen.

Aber vor allem wünsche ich mir, nicht mehr das Gefühl zu haben, beobachtet zu werden…

***

16. September 1840

Heute nacht habe ich vom Tod geträumt. Er war so kalt wie der Wind, der von Norden kommt. Seine Umklammerung ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich wand mich darin, versuchte, die eisigen Hinge, die sich um meinen Körper gelegt hatten, aufzubiegen, aber die Anstrengung war umsonst. Mit der Aufdringlichkeit eines ungewollten Geliebten hielt er mich in seinen Armen und ließ erst los, als die Sonne im Osten über die Wipfel der Bäume strich.

Als ich die Augen öffnete, hörte ich Casey husten. Es war nur ein kurzer Laut, aber ich warf sofort die Decke beiseite, um nach ihr zu sehen. Duane war bereits vor mir aufgewacht. Im schwachen Licht, das durch die Stoffplanen in den Wagen drang, sah ich ihn neben den Decken hocken, die den Zwillingen als Bett dienen. Er hielt Casey auf dem Arm und tröstete sie.

Ich glaube, ich habe erst in diesem Moment verstanden, wie erwachsen Duane in den letzten Wochen geworden ist. Hinter seinem kindlichen Jungengesicht verbirgt sich der reife Verstand eines Mannes. Auf der einen Seite freue ich mich über die Unterstützung, die ich durch ihn bekomme, auf der anderen Seite bedaure ich, dass Duanes Kindheit ein so frühes Ende gefunden hat. Zum Glück begreift er noch nicht, was er verloren hat.

Casey scheint es trotz des Hustens gut zu gehen. Sie hat kein Fieber. Ihre Schwester Sharon schläft sehr viel, aber auch das ist kein Grund zur Sorge. Wenn man die Umstände bedenkt, geht es uns besser, als man erwarten durfte. Ich fühle sogar ein wenig Optimismus, wenn ich an die nächsten Tage denke. Irgendwann, da bin ich sicher, werden wir auf Menschen stoßen, die uns freundlich aufnehmen werden. Man hört soviel über die Gastfreundschaft im Westen, dass ich mich schon darauf freue, diesen Menschen zu begegnen.

Ich hoffe nur, dass wir sie bald finden, denn heute haben Duane und ich uns das letzte Stück Pökelfleisch geteilt. Jetzt haben wir nur noch Mehl und das, was wir im Wald entdecken…

***

18. September 1840

Casey geht es schlechter. Seit der letzten Nacht hat sie hohes Fieber und hustet fast ununterbrochen. Ich habe beschlossen, heute nicht weiterzuziehen, auch wenn wir einen breiten Pfad gefunden haben, der vielversprechend aussieht. Duane will ihm zwar unbedingt folgen, aber es ist wichtiger, dass Casey die Gelegenheit bekommt, ein wenig auszuruhen.

Die Tage sind immer noch warm genug, um sich draußen aufzuhalten, aber die Nächte sind eisig. Wir schlafen alle so gut es geht im Inneren des Planwagens. Es ist sehr beengt, gibt uns aber zumindest ein wenig Schutz.

In den letzten Tagen habe ich graue Wolken gesehen, die hoch über uns hinwegzogen. Ich befürchte, dass sie den Schnee in die Rocky Mountains bringen.

Wenn der Schnee kommt, werden wir sterben…

Ich versuche, nicht zu oft an den Tod zu denken. Für die Kinder muss ich stark bleiben. Ebenso verdränge ich das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl es allgegenwärtig ist. Manchmal ist es so stark, dass ich die Blicke im Rücken spüre und mich plötzlich umdrehe, um die Beobachter zu sehen - aber nie ist jemand da.

Ich glaube, dass Duane es auch spürt, denn heute stand er lange am Rande der kleinen Lichtung, auf der wir lagern, und sah in den Wald. Ich wollte fragen, wonach er sucht, aber dann fürchtete ich plötzlich seine Antwort. Wenn er die Beobachter nicht fühlt, bedeutet das vielleicht, dass ich den Verstand verliere, so wie mein Großvater, der in den letzten Jahren seines Lebens behauptete, von Engeln begleitet zu werden. An diese Möglichkeit darf ich noch nicht einmal denken.

Aber wenn es die Beobachter wirklich gibt, was wollen sie von uns? Wieso zeigen sie sich nicht? Sicherlich haben sie keine Angst vor einer einzigen Frau und ihren drei Kindern! Es muss einen anderen Grund geben, doch selbst während ich diese Zeilen schreibe, begreife ich, wie unwahrscheinlich das klingt. Wir sind vollkommen allein in dieser unendlichen Wildnis. Selbst die Indianer, über die man sich so viel Schreckliches erzählt, hätten keinen Grund, uns tagelang zu verfolgen. Nein, ich muss mich irren. Hier ist niemand außer uns.

Trotzdem drehe ich mich immer wieder um.

***

20. September 1840

Ich habe Fieber.

***

??. September 1840

Ich weiß nicht, welches Datum wir heute haben, oder welchen Tag. Ist es überhaupt noch September? Das Fieber tobt in meinem Körper. Mir ist kalt, nein, mir ist heiß… Schreibeich das wirklich oder träume ich nur? In den Träumen bin ich in New York, manchmal auch in Oregon. Dort ist es warm. Ich trinke kühlen Eistee. Hier gibt es keinen Eistee.

Emily hat früher immer Eistee gemacht… im Sommer… Sie ist unser Dienstmädchen und kommt aus Schottland. Als Kinder haben wir sie mit ihrem Dialekt aufgezogen. Das war gemein…

Ich muss gesund werden. Die Kinder brauchen mich.

Meine Augen brennen, und mein Hals tut so weh, dass ich kaum sprechen kann. Und wenn ich spreche, sage ich Dinge, die ich nicht sagen will. Seltsame Sätze ohne Sinn.

Das Schreiben geht besser. Vielleicht weil ich milch muss eingesohlafen sein. Jetzt ist es Tag, aber ich weiß nicht mehr, was ich schreiben wollte.

Ich habe Durst.

Es gab einen wichtigen Grund, warum ich schreiben wollte. Ich halte die Feder und sehe, dass meine Fingernägel ganz schmutzig sind. Gut, dass Mutter nicht hier ist und mich sieht.

Ich glaube, ich habe eben Vaters Stimme gehört. Vater ist tot.

Vielleicht haben die Engel ihn auch gehört. Ich werde sie fragen, wenn ich zu Ende geschrieben habe.

O ja, die Engel… ihretwegen wollte ich schreiben.

Ich sehe sie jetzt auch, so wie Großvater. Zwei sind es. Sie stehen am Rand der Lichtung und beobachten mich. Manchmal sind es Engel, manchmal Indianer.

Ich weiß nicht, wie das sein kann. Wie können Indianer, die so furchtbare Dinge tun, Engel sein?

Vielleicht sind es finstere Engel.

Sie stören mich nicht. Ich habe keine Angst vor ihnen.

Duane hat das Gewehr aus dem Wagen geholt. Er sitzt neben mir und richtet es auf die Engel. Das Gewehr gehörte meinem Vater. Er sah keine Engel, als er starb.

Nicht so wie ich.

***

Mit diesen Worten brachen die Tagebuchaufzeichnungen von Katherine Dunbar ab. Zamorra schlug das Buch zu und legte es neben sich auf den leeren Flugzeugsitz. Einen Moment lang betrachtete er das Titelbild..

Mythen und Legenden der amerikanischen Pioniere 1800 - 1899 zusammengestellt von Bill Fleming stand darauf.

Zamorra lehnte sich im Sitz zurück und hing seinen Gedanken nach, während die schneebedeckte Bergkette langsam an seinem Fenster vorbeizog und das Brummen der Propeller die Gespräche seiner Mitreisenden übertönte.

Er hatte schon lange nicht mehr an Bill Fleming, seinen einstmals besten Freund und Mitstreiter, gedacht. Zu viel war in den letzten Jahren passiert. Es war schwer genug, den Überblick über die Ereignisse in der Gegenwart zu behalten; für Erinnerungen blieb kaum noch Zeit.

Manchmal brachen sie jedoch ungewollt wieder hervor, so wie in diesen Stunden, die Zamorra mit dem Lesen von Bills Studie verbracht hatte. Die Ereignisse, die zum Tod des Freundes geführt hatten, standen plötzlich so deutlich vor seinem inneren Auge, als wären sie erst gestern passiert.

Bill hatte sich nach dem Tod seiner Freundin Manuela Ford vom Team der Dämonenjäger abgewandt und war unter den Einfluss von Zamorras Erzfeind Leonardo deMontagne geraten. Der Historiker hatte Leonardo sogar geholfen, die magische Schutzbarriere, die rund um Château Montagne bestand, zu überwinden. Es war fast schon zu spät, als Bill erkannte, was er angerichtet hafte. Er wechselte ein letztes Mal die Seiten und wurde dafür von Leonardo mit einem Fluch belegt, der ihn rapide altern ließ. Zamorra hatte keine Möglichkeit gefunden, den Prozess rückgängig zu machen.

Schließlich opferte sich sein todgeweihter Freund, indem er einen Dhyarra-Kristall einsetzte, obwohl sein Geist für diese magische Waffe nicht mächtig genug war. Bill setzte sich dem Wahnsinn aus, rettete damit aber die anderen. In Zamorras Augen war er als Held gestorben.[1]

»Öde Gegend hier, was?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

Der Parapsychologe sah auf. Vor ihm im Gang stand Alan Smith, der Mann, dem Zamorra es zu verdanken hatte, dass er in einem Flugzeug über dem amerikanischen Bundesstaat Montana saß.

Smith arbeitete als Regisseur für einen großen US-Fernsehsender und löste mit seinen Dokumentationen regelmäßig Skandale und Prozesse aus. Vor einigen Tagen hatte er Zamorra kontaktiert und um ein persönliches Gespräch gebeten. Der Parapsychologe lehnte zwar zuerst ab, aber dann köderte ihn Smith doch, als Bill Flemings Name fiel. Also trafen sich Zamorra und Nicole, die sich ohnehin gerade in den USA aufhielten, in New Orleans mit dem Regisseur.

Es war ja kein großer Umweg für sie; April Hedgesons Yacht SEASTAR II, mit der Ty Seneca und Zamorra versucht hatten, einen magischen Schatz aus einem im Golf von Mexico versunkenen Schiff zu bergen, war nach dem Fehlschlag im Hafen von New Orleans vor Anker gegangen. Den Schatz gab es nicht mehr, den Dämon, der ihn bewacht hatte, ebenfalls nicht, und Ty Seneca, der frühere Robert Tendyke, war stinksauer.

Recht abrupt hatte er sich verabschiedet.

Zamorra hatte den Eindruck, dass der alte Freund härter und fanatischer geworden war.

Das erstreckte sich auch auf den geschäftlichen Bereich. Wie Zamorra erfahren hatte, strebte er eine »feindliche Übernahme« des teilweise konkurrierenden Möbius-Konzerns an. Da Zamorra nicht nur mit Tendyke/Seneca, sondern auch mit Carsten Möbius eng befreundet war, saß er nun gewissermaßen zwischen den Stühlen, aber er hielt es für seine Pflicht, Carsten vor dem bevorstehenden wirtschaftlichen Angriff zu warnen. Und das so bald wie möglich.

Aber ein paar Tage blieben sie noch in New Orleans.

Wegen des Todes eines Besatzungsmitglieds gab es einigen Papierkram zu erledigen, ein Mann war gefeuert worden, April musste also zwei neue Seeleute anheuern, und währenddessen wohnten Zamorra und Nicole noch auf der Yacht, kümmerten sich auch um den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf, der von einem Hai verletzt worden war. Aber so wie der Druide es verkündet hatte, wuchsen die beiden verlorenen Finger erstaunlich rasch nach, allerdings zehrte dieser Selbstheilungsprozeß sehr an seiner Substanz, und er benötigte während der Rekonvaleszenz ständig Hilfe und Betreuung.

So konnten sie ein wenig Zeit abzweigen, sich mit jenem Smith zu treffen, der sich recht erfreut zeigte, zu dem Gespräch nicht extra über den Atlantik fliegen zu müssen.

Während des langen Gesprächs stellten sich drei Sachen heraus.

Zum einen plante Smith eine Dokumentarreihe über amerikanische Legenden und ihre realen Hintergründe, die auf Bills Buch beruhte.

Zum zweiten war der Regisseur in den Danksagungen über Zamorras Namen gestolpert und wollte ihn als wissenschaftlichen Berater verpflichten.

Zum dritten war Alan Smith ein Arschloch.

Zamorra war niemand, der leichtfertig ein solches Pauschalurteil über einen Menschen fällte, aber bereits der erste Eindruck, als Smith solariumgebräunt im schwarzen Anzug und schriller Krawatte das kleine Restaurant betrat, während er gleichzeitig in zwei Mobiltelefone sprach, drängten diese Vermutung förmlich auf.

Der Eindruck besserte sich auch nicht, als er sein Serienkonzept schilderte. Es ging Smith nicht um die wahren Geschichten, die hinter den Legenden steckten. Ihn interessierte nur das Geld, das er verdienen konnte, wenn er die Mythen sensationsgierig ausschlachtete. Sein vielleicht einzig positiver Charakterzug war, daraus nicht den geringsten Hehl zu machen.

Trotzdem sagte Zamorra zu.

Nicole erklärte ihn zwar für verrückt, aber der Dämonenjäger hoffte, dem Ganzen durch seine Mitarbeit einen zumindest halbwegs seriösen Rahmen zu geben. Das, so fand er, war er seinem alten Freund schuldig.

Er hatte Nicole gebeten mitzukommen, aber sie hatte nur dankend abgewinkt und irgendetwas von »unerledigtem Papierkram« gemurmelt. Außerdem wollte sie, wenn Zamorra sich schon mit den »Filmfritzen« einließ, an seiner Stelle mit Carsten Möbius reden. Also kehrte sie - mit einem Abstecher nach Frankfurt, Deutschland - ins Château Montagne, Frankreich, zurück, während Zamorra allein nach Los Angeles, California, flog, um dort das fünfköpfige Kamerateam zu treffen. Von Los Angeles aus ging es dann gemeinsam weiter nach Billings, Montana, wo eine gecharterte Turbo-Prop bereits darauf wartete, sie nach Sumatra zu bringen.

Der Parapsychologe hatte den Namen anfangs für einen Scherz gehalten, aber ein Blick auf die Karte bestätigte, dass der Ort, in dessen Pioniermuseum Bill vor langer Zeit auf das Tagebuch von Katherine Dunbar gestoßen war, tatsächlich den Namen dieser Insel trug.

Wegen dieses Tagebuchs hatte das Kilmteam die Reise auf sich genommen, denn es war der einzige Anhaltspunkt für das Schicksal des berüchtigten Hickman-Treks, der 1840 spurlos verschwunden war.

Und die Überreste des Treks wollte Smith finden. Die ganze Reise über hatte er von nichts anderem geredet. Deshalb hatte Zamorra es auch vorgezogen, in der zwanzigsitzigen Maschine einen Platz in der letzten Reihe einzunehmen, während sich der Rest des Teams nach vorne setzte.

»Stellen Sie sich das vor«, sagte der Regisseur in diesem Moment und setzte sich auf die Lehne des leeren Sitzes. »Irgendwo da unten, in irgendeinem Canyon voller Coyotenscheiße, steht vielleicht noch der ganze Trek. Dreißig oder vierzig Wagen mit mumifizierten Leichen. In den Körpern stecken abgebrochene Pfeile. Die Köpfe sind skalpiert. Die Kamera gleitet über die Leichen hinweg bis zu einem Planwagen. Er kommt immer näher und näher und peng! Werbeunterbrechung!«

Smith lachte über seinen eigenen Witz.

»Wir werden Millionen machen«, prophezeite er dann grinsend.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie haben selbst Bills Buch gelesen. Katherine Dunbar hatte sich verirrt. Der Rest des Treks müsste viel weiter südlich gewesen sein. Es ist noch nicht einmal sicher, dass sie es überhaupt bis Montana geschafft hat. Wahrscheinlich hat ein Trapper ihr Tagebuch gefunden und irgendwann bei einem Sheriff abgegeben. Ich glaube nicht, dass Sie hier etwas entdecken.«

»Sie sind nicht gerade leicht zu begeistern«, entgegnete Smith ungerührt, »aber Sie können sich auf meine Nase verlassen. Ich habe noch keinen Bericht in den Sand gesetzt - und wenn es in diesem Kaff auch nur einen alten Knochen gibt, finde ich den.«

»So lange Sie nichts erfinden, soll mir das recht sein.«

Der Regisseur hob die Schultern. »Sie werden die ganze Zeit dabei sein. Wenn Ihnen etwas nicht passt, müssen Sie es nur sagen.«

Sein Blick fiel auf das Buch, das neben Zamorra lag.

»Eine Schande, dass dieser Fleming so früh gestorben ist«, sagte er zusammenhanglos. »Was war's denn? Krebs? AIDS?«

»So was Ähnliches«, antwortete Zamorra ausweichend. Selbst wenn er Smith die Wahrheit hätte erzählen wollen, was nicht der Fall war, so hätte der Regisseur ihn mit ziemlicher Sicherheit für einen Irren gehalten. Was hätte er auch sagen sollen? Nun, wissen Sie, da war dieser Dämon, der Bill rasend schnell altern ließ, aber von dem mit Hilfe eines magischen Kristalls, der dummerweise wahnsinnig macht, in die Flucht geschlagen wurde? Wohl kaum…

Zamorra hatte sogar seine eigene Tätigkeit als Dämonenjäger und Parapsychologe so weit wie möglich heruntergespielt, um nicht in die Esoterikspinner-Ecke gedrängt zu werden. Wenn er bei dieser Dokumentation Einfluss ausüben wollte, war es wichtig, dass Smith ihn für seriös hielt.

»Na ja, ist ja auch egal«, sagte der Regisseur schließlich, als er bemerkte, dass er von seinem Gesprächspartner keine weiteren Informationen zu erwarten hatte. »Wenn der damals den richtigen Produzenten an seiner Seite gehabt hätte, wäre da eine Menge Kohle drin gewesen. Die Leute stehen auf gut aussehende Wissenschaftler. Übrigens würde ich mit Ihnen auch mal gern einen Kameratest machen. Mit dem Gesicht und dem coolen Namen bring ich Sie ruckzuck auf den Bildschirm. Heißen Sie eigentlich wirklich so?«

Was für ein Idiot, dachte Zamorra spontan. Er wollte gerade zu einer wenig schmeichelhaften Erwiderung ansetzen, als das Brummen der Motoren plötzlich stoppte.

Für einen Moment herrschte völlige Stille.

Smiths Augen weiteten sich.

Zamorra spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

Wir stürzen ab, erkannte er entsetzt.

Dann raste das Flugzeug auch schon wie ein Stein dem Erdboden entgegen!

***

Die dunklen Augen des Indianers wandten sich dem Himmel zu, als er das tiefe Brummen hörte. Einige Minuten suchte er vergeblich nach der Ursache des Geräuschs, dann entdeckte er den hellen Fleck inmitten des endlosen Blaues.

Ein Flugzeug, dachte Hanhepi. Das dürfte interessant werden.

Er zog eine Sonnenbrille aus dem grauen Anzug, die ein Schneider in Sumatra auf seine speziellen Bedürfnisse zugeschnitten hatte, und lehnte sich erwartungsvoll an einen Baum. Sein Blick folgte der kleinen Propellermaschine, die über die karge, hügelige Landschaft hinwegglitt, verglich ihre Route mit den Merkmalen, die er sich auf der Erde eingeprägt hatte.

»Gleich müsste es soweit sein«, murmelte er. »Noch ein wenig weiter… und… jetzt!«

In der nächsten Sekunde verschwand das Flugzeug. Das Geräusch verstummte.

Etwas enttäuscht setzte Hanhepi die Sonnenbrille ab. Er hatte sich den Zusammenprall spektakulärer vorgestellt. Zumindest hatte sich jetzt auf der anderen Seite etwas verändert. Der Indianer war gespannt, wie Wakinyan damit umgehen würde, dass etwas durchgedrungen war.

Er würde es früher oder später erfahren.

Hanhepi ging zurück zu seinem schwarzen Jeep Cherokee.

Ein dumpfer Knall, der aus weiter Ferne zu kommen schien, ließ ihn stoppen. Einige Krähen, die im hohen Gras gesessen hatten, flatterten erschrocken auf.

Die Mundwinkel des hageren Indianers zuckten, als er sich langsam umdrehte.

Wakinyan, dachte er lächelnd, was bist du nur für ein Versager. Nach all der Zeit hast du das Problem mit den Geräuschen noch immer nicht in den Griff bekommen.

Hanhepi, der sich in der wirklichen Welt Vince Realbird nannte, zog sein Handy aus der Tasche und wählte, ohne hinzusehen, eine kurze Nummer.

»Vince hier«, meldete er sich. »Kommt ihr heute Abend ohne mich zurecht? Ich hab noch was zu erledigen… Gut, okay… Dann sehen wir uns morgen. Und lass dich nicht abziehen, Dave.«

Er lachte über die beleidigte Erwiderung seines Geschäftspartners, mit dem er im Reservat ein Casino betrieb, und steckte das Telefon zurück in die Tasche.

Hanhepi glaubte zwar nicht, dass an diesem Tag noch etwas passieren würde, aber trotzdem behielt er die Lage lieber im Auge. Im schlimmsten Fall wartete er umsonst. Das störte ihn nicht, denn darin hatte er schließlich Übung.

Hundertsechzig Jahre Übung…

***

»Festhalten!«, rief Zamorra.

Er streckte eine Hand nach dem wie erstarrt dastehenden Smith aus, wollte ihn auf den Sitz ziehen.

Im gleichen Moment kippte der Rumpf des Flugzeugs nach unten. Der Parapsychologe wurde zuerst in seinem Sitz gepresst und dann nach vorne geschleudert. Der Sicherheitsgurt schnitt schmerzhaft in seine Magengrube.

Neben ihm schrie Smith auf. Der Regisseur hatte die Hände in die Rückenlehne gekrallt, hielt sich krampfhaft daran fest. Seine Beine schlugen gegen die gegenüberliegenden Sitze.

Überall klappten Gepäckfächer auf. Stative, Videobänder und Reisetaschen flogen wie Geschosse durch die schmale Kabine. Menschen schrien in Panik.

Zamorra riss einen Arm hoch, um seinen Kopf zu schützen. Mit dem anderen griff er nach Smith, bekam dessen Hand zu fassen und zog.

Die Maschine stabilisierte sich. Für einen Moment lag sie fast waagerecht in der Luft, und Zamorra glaubte schon, der Pilot habe sie unter Kontrolle bekommen, dann kippte sie zur Seite.

Smith klammerte sich an Zamorras Arm. Seine Augen leuchteten panisch.

»Oh mein Gott, oh mein Gott«, wimmerte er immer wieder.

Im vorderen Teil der Kabine wurde der Kameramann aus seinem Sitz gerissen. Entsetzt musste Zamorra zusehen, wie der schreiende Mann durch das Flugzeug geschleudert wurde. Er prallte gegen eines der schmalen Fenster, das klirrend zerbarst.

Blut spritzte über die Wände. Die Schreie erstarben, wurden abgelöst vom Fauchen des Windes, der in die Kabine eindrang.

Es wurde schlagartig kalt.

Der Parapsychologe spürte, wie der Pilot gegen den Absturz ankämpfte. Ein analytisch-kalter Teil seines Verstandes beschäftigte sich mit der Frage, wann der Aufschlag kam. Es konnte nicht mehr lange dauern.

Draußen rasten Himmel und Erde in einem irren Taumel vorbei. Zamorra hatte längst die Orientierung verloren, fühlte sich in die Achterbahn eines geisteskranken Konstrukteurs versetzt. Oben und unten waren Begriffe, die keinen Sinn mehr ergaben. Alles war in ständiger Bewegung, hilflos den Kräften ausgesetzt, die an dem Flugzeug zerrten.

Papiere, Colaflaschen, Socken, Münzen und Teile der Innenverkleidung wirbelten durch die Kabine. Die Leiche des Kameramannes hatte sich zwischen zwei Sitzen verkeilt. Der hin und her schwingende Arm des Mannes sah aus, als würde er winken.

Etwas traf Zamorra am Kopf und ließ ihn aufstöhnen.

Das überleben wir nicht, dachte er mit plötzlicher Klarheit.

Smith hatte aufgehört zu wimmern. Sein Gesicht war zu einer Maske des Schreckens erstarrt. Nur der stahlharte Griff, mit dem sich seine Hände um Zamorras Arm gekrallt hatten, verriet, dass er nicht vor Angst gestorben war.

Und dann war es soweit.

Die Maschine schlug auf.

Ein furchtbarer Ruck ging durch die Kabine, trieb Zamorra die Luft aus den Lungen. Für eine Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen. Er sah nicht, wie Smith weggerissen wurde, spürte nur, wie der Druck um seinen Arm plötzlich verschwand.

Mit ohrenbetäubendem Lärm bohrten sich Äste durch die zerberstenden Fenster. Plastikverkleidungen platzten, als die Maschine sich verformte. Felsen rissen hämmernd Metall auf. Das Dröhnen, Kreischen und Stöhnen des Flugzeugs klang wie der Todeskampf eines riesigen Tiers, das sich nicht in sein Schicksal fügen will.

Funken sprühten durch die Kabine. Holzsplitter und scharfkantiges Metall vermischten sich zu tödlichen Geschossen. Sitzbänke wurden empor geschleudert, als der Boden Wellen warf und aufbrach. Die Leiche des Kameramanns wurde herumgewirbelt, verschwand in einer Wolke aus Staub und Rauch.

Es stank nach Benzin.

Das war das erste, was Zamorra deutlich in diesem Chaos aus Lärm und Schmerz wahrnahm. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, aber bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde die Turbo-Prop erneut herumgerissen.

Im nächsten Moment sah der Dämonenjäger blauen Himmel über sich. Um ihn herum knirschte und krachte es, als die Maschine, die immer noch mit hoher Geschwindigkeit über den Boden rutschte, langsam auseinanderbrach. Trümmer bohrten sich in die helle Erde. Rauch stieg aus einer Tragfläche auf.

Zamorra handelte instinktiv.

Seine Finger fanden den Verschluss des Sicherheitsgurts, öffneten ihn. Er holte tief Luft und stieß sich ab!

Der Boden kam rasend schnell auf ihn zu. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra den Schatten des Höhenruders, das nur Zentimeter über seinem Kopf vorbeischoss. Dann schlug er auf, rollte sich ab und kam taumelnd wieder auf die Beine.

Vor ihm rutschte das brennende Flugzeug auf einige Felsen zu. Der hintere Teil, in dem er gesessen hatte, stand im rechten Winkel vom Rest ab. Der Benzingestank war selbst auf diese Entfernung noch unerträglich.

Für einen Augenblick glaubte Zamorra, das Gesicht eines Menschen hinter einem der zerstörten Fenster zu sehen. Er schluckte und verdrängte den Gedanken. Es gab nichts, was er für die Insassen tun konnte. Sie hatten keine Chance.

Zamorra drehte sich um und stolperte auf eine Felsgruppe zu. Erst jetzt bemerkte er, dass er am Ende seiner Kräfte war, aber er konnte nicht aufgeben. Er war der brennenden Maschine noch viel zu nah. Es musste ihm wenigstens gelingen, hinter den Felsen in Deckung zu gehen. Dort war er in Sicherheit.

Als das Flugzeug explodierte, war Zamorra nur noch wenige Meter von den rettenden Felsen entfernt. Die Druckwelle traf ihn wie die Faust eines Riesen und warf ihn zu Boden. Notdürftig versuchte der Parapsychologe, seinen Kopf mit den Armen zu schützen, während brennende Trümmerstücke zischend um ihn herum einschlugen.

Ein scharfer Schmerz.

Schwärze.

***

»Hier ist ja noch einer.«

»Ohne euch hätte ich ihn nicht gefunden.«

»Ich denke schon.«

»Ach, verdammt…«

Die Stimme drang leise durch die Dunkelheit an Smiths Bewusstsein. Er hörte die Worte, verstand aber dessen Bedeutung nicht. Der Dämmerzustand, in dem er sich befand, ließ keine Zusammenhänge zu.

Der Regisseur spürte, wie sein Körper angehoben und über den Boden gezerrt wurde. Aus irgendeinem Grund war ihm das unangenehm. Er wollte nur, dass man ihn in Ruhe ließ.

Irgendwo stöhnte jemand leise. Smith bemerkte nicht, dass er es selbst war.

»Ich glaube, er kommt zu sich.«

»Ja, das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Meint ihr das wirklich?«

»Keine Ahnung.«

Die Stimme schwieg. Dankbar sank Smith zurück in seinen Dämmerzustand, aber das wohlige Gefühl stellte sich nicht wieder ein. Ohne dass er es eigentlich wollte, begann er sich zu fragen, wer diese Person war und mit wem sie sprach. Er konnte nur eine Stimme hören, aber sie klang, als würde sie mit einer zweiten sprechen.

Sein Bewusstsein erwachte langsam.

»Was ist mit dem anderen?«

»Das ist nicht schlimm.«

»Vielleicht sollten wir ihn einfach… ihr wisst schon…«

»Hm, ich weiß, dass er das nicht gutheißen würde, obwohl es das einfachste wäre.«

»Er muss es ja nicht erfahren.«

»Ja, er würde es merken. Aber ich bin so müde, viel zu müde.«

Will er mich umbringen, fragte sich Smiths träges Bewusstsein. Warum? Was habe ich ihm getan? Und was mache ich hier überhaupt?

Zumindest die letzte Frage beantwortete sich von selbst, als die Erinnerungen auf Smith einstürmten. Für einen Moment war er wieder in der abstürzenden Maschine, hielt sich krampfhaft fest und blickte in das Gesicht seines toten, winkenden Kameramanns.

Mit einem Schrei riss Smith die Augen auf.

Die plötzliche Helligkeit blendete ihn und löste ein heftiges Pochen in seinen Schläfen aus. Er stöhnte. Blinzelnd erkannte er eine verschwommene Gestalt, die sich über ihn beugte.

»Was…«, flüsterte er.

Smith sah den Schlag nicht, der ihn traf und zurück in die Dunkelheit schickte. Er hörte nur noch die leiser werdende Stimme.

»Ihr habt recht«, sagte sie. »Soll er entscheiden, was geschieht…«

***

Es war heiß in dem kleinen Zelt. Ein Feuer brannte in der Mitte auf dem sandigen Boden und warf bizarre Schatten an die Wände. Weißer Rauch zog träge dem Abzug entgegen, der an der höchsten Stelle der spitz zjulaufenden Konstruktion aus Holz und Leder angebracht war. Dabei streifte er mumifizierte Vogelleichen, deren leichte Körper in der Wärme zu schwingen begannen.

Rund um die Feuerstelle lagen Büffelfelle, zwischen denen kleine Schalen aufgestellt waren, in denen Kräuter schwelten. Die Luft war schwer vom Geruch nach Leder und Tabak.

Trotzdem sang der nackte Mann, der im Schneidersitz auf einem der Felle saß. In der linken Hand hielt er einige dunkle Vogelfedern, mit denen er immer wieder über den Rauch strich, der aus den Schalen aufstieg. Seine rechte Hand hatte sich um einen Holzstab geschlossen, den er ins Feuer hielt.

Nach einer Weile nahm er den Stab aus den Flammen. Die Spitze war verkohlt und glühte leicht. Ohne den Gesang abzubrechen, zog der Mann den Stab über seine Brust, bis aus der schwarzen Asche ein kompliziertes Muster auf seiner bronzefarbenen Haut entstanden war.

Wenn er den Schmerz spürte, zeigte er es nicht.

Rhythmisch bewegte er seinen Oberkörper vor und zurück. Er ließ den Holzstab wieder ins Feuer fallen. Mit geschlossenen Augen streckte er die Vogelfedern in seiner linken Hand der Decke entgegen, zog zwei daraus hervor und ließ sie zu Boden fallen.

Sein Gesang stoppte.

Er öffnete die Augen. Ruhig betrachtete er Form und Lage der Federn, die er in Trance gewählt hatte. Ihr Rat bestätigte seine eigenen Gedanken.

»Der Krähengott hat gesprochen«, sagte er zu der weißen Frau, die ihm gegenübersaß. »Das soll mit dem Fremden geschehen…«

Ich lebe noch.

Das war Zamorras erster bewusster Gedanke, als er langsam zu sich kam. Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte ihn, nahm ihm für einen Moment beinahe den Atem.

Er hatte überlebt.

Einige Minuten blieb er einfach mit geschlossenen Augen liegen und versuchte die Bilder des Absturzes zu verarbeiten, die an seinem Geist vorbeizogen. Er dachte an das Filmteam, den Piloten und die plötzliche Explosion, als das Flugzeug gegen die Felsen prallte. Wahrscheinlich waren die sechs Menschen bei dem Unglück gestorben. Das machte ihn zum einzigen Überlebenden.

Zamorra wusste, dass die Überlebenden solcher Katastrophen häufig unter Schuldgefühlen litten. Er spürte die Fragen, die in ihm aufstiegen, während sich der Absturz in seinen Gedanken wiederholte. Gab es etwas, das er hätte tun können? Aber da war nichts. Selbst, wenn er den Dhyarra-Kristall, der sicher verschlossenen in einem Safe in seinem Arbeitszimmer lag, bei sich gehabt hätte, wäre das Flugzeug abgestürzt. Es war einfach viel zu schnell passiert. Zamorra schätzte, dass der gesamte Absturz rund eine Minute gedauert hatte.

Sein eigenes Überleben war nicht mehr als unwahrscheinliches Glück.

Der Parapsychologe schob die Gedanken an den Absturz beiseite. Es war wichtiger, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Vor allem musste er Nicole anrufen und ihr sagen, dass es ihm gut ging - wenn es ihm gut ging, denn der dumpfe Schmerz an zahlreichen Körperstellen ließ ihn befürchten, dass er den Sprung aus dem Flugzeug nicht unbeschadet überstanden hatte.

Zamorra öffnete die Augen.

Der Raum, in dem er sich befand, lag im Halbdunkel. Gegenüber seinem Bett drang ein wenig Licht durch die zugezogenen Vorhänge eines kleinen Fensters.

Das ist kein Krankenhaus, erkannte der Dämonenjäger überrascht. Zumindest konnte er sich nicht vorstellen, dass in einem amerikanischen Krankenhaus Wände und Decken aus dunklen Holzbalken bestanden. Auch hätte man dort wohl kaum eine tote Krähe an den Fensterrahmen eines Patientenzimmers genagelt.

Wb bin ich?, fragte sich Zamorra irritiert.

»Oh, du bist wach«, sagte eine Stimme plötzlich. »Wie fühlst du dich?«

Der Parapsychologe zuckte zusammen. Er hatte geglaubt, allein in dem kleinen Zimmer zu sein. Ruckhaft drehte er den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht, als hämmernder Kopfschmerz hinter seinen Schläfen einsetzte.

Neben ihm saß eine junge Frau auf einem niedrigen Holzschemel. Sie trug ein hochgeschlossenes braunes Kleid. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der bis zu ihren Hüften reichte.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte sie sich, als sie Zamorras Reaktion bemerkte.

»Schon gut.«

Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und fragte deutlicher: »Bin ich in Sumatra?«

Das war naheliegend, denn wenn Zamorra sich nicht täuschte, waren sie in der Nähe ihres Ziels abgestürzt. Und eine andere Stadt gab es im weiteren Umkreis nicht.

Dennoch runzelte die Frau die Stirn.

»Nein«, entgegnete sie, »du bist in Amerika. Vereinigte Staaten…«

»Ich weiß, in welchem Land ich bin. Es ist -«

»Wieso fragst du dann, ob du in Sumatra bist?«

Zamorra konnte sehen, dass sie sich Sorgen um seinen Geisteszustand machte. Er seufzte leise, während ein Teil seines Verstandes sich fragte, wieso die unbekannte Frau noch nie von einer Stadt gehört hatte, die nicht mehr als fünfzig Kilometer entfernt lag. Allein der ungewöhnliche Name hätte sich ihr einprägen müssen.

»Vergiss die Frage«, sagte er in einem nicht sonderlich eleganten Versuch, das Thema zu wechseln. »Sag mir einfach, wo ich bin.«

»In Paradise Lost.«

Das verlorene Paradies, übersetzte Zamorra in Gedanken. Kuriose Ortsnamen schienen eine Spezialität des Staates Montana zu sein. Er konnte sich allerdings nicht erinnern, ein verlorenes Paradies auf der Karte entdeckt zu haben. Vielleicht handelte es sich nur um ein Dorf, das zu klein für eine Erwähnung war.

»Wie heißt denn die nächst größere Stadt? Billings?«

Die Frau blinzelte nervös und stand auf. »Ich habe Kleidung für dich bereitgelegt.«

Ihr ausgestreckter Finger zeigte auf eine hölzerne Truhe, auf der ein Hemd und eine Hose lagen.

»Deine eigenen Sachen waren zerrissen. Wenn du dich kräftig genug fühlst, solltest du dir etwas anziehen. Der Sheriff möchte dich später sprechen.«

Ohne Zamorras Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verließ beinahe überstürzt das Zimmer.

»Habe ich was falsches gesagt?«, murmelte der Dämonenjäger verwirrt. Er setzte sich in Erwartung kommender Unannehmlichkeiten vorsichtig auf und schlug die Bettdecke zurück. Wenigstens hatte er nicht so viele Blessuren davongetragen, wie er befürchtet hatte. Ein paar Prellungen, Schürfwunden und ein breiter Verband an seinem linken Oberschenkel, wo ihn vermutlich ein Trümmerstück getroffen hatte, waren die einzigen Überbleibsel des waghalsigen Sprungs aus dem Flugzeug.

Es hätte schlimmer kommen können, dachte er erleichtert.

Erst jetzt kam er dazu, sich in dem kleinen Raum genauer umzusehen. Die Einrichtung war einfach, fast schon spartanisch. Ein Bett, ein Hocker, eine hölzerne Truhe und ein schmaler Nachttisch, auf dem eine halb abgebrannte Kerze stand, waren - abgesehen von der toten Krähe - die Gegenstände, die sich darin befanden.

Zamorra sah hinauf zur Decke. Es gab keine Lampe. Anscheinend war die Kerze die einzige Lichtquelle nach Einbruch der Dunkelheit. Er stutzte, während seine Blicke weiter nach Spuren der modernen Zivilisation suchten.

Vergeblich.

Ein Verdacht keimte in Zamorra auf. Ächzend erhob er sich aus dem niedrigen Bett, ignorierte die verärgerten Reaktionen seines Körpers und hinkte zum Fenster.

Er schob den schweren Vorhang zur Seite - und erstarrte.

Das Zimmer, in dem er stand, befand sich im ersten Stock eines Holzhauses. Davor breitete sich ein kleines Dorf aus zumeist zweistöckigen Gebäuden aus, die rechts und links einer nicht asphaltierten Straße lagen. Trotz der offenen Landschaft standen die Holzhäuser eng zusammen, als müssten sie sich gegenseitig vor dem Übermaß an Natur schützen. In der hellen Morgensonne ragten die dunklen Fassaden wie Fremdkörper aus der blassgrünen Ebene heraus.

Zamorras Blick fiel auf die Straße. Zwei Frauen in langen, einfach aussehenden Kleidern, standen vor einem Lebensmittelgeschäft und unterhielten sich lebhaft. An ihnen vorbei trabte ein Pferd, auf dem ein bärtiger Mann saß, der seinen breiten Cowboyhut höflich lüftete. Ein klapprig aussehendes Pferdefuhrwerk kam vor dem Geschäft zum Stehen. Es hatte einige geschlossene Fässer geladen. Der Kutscher sprang elegant vom Kutschbock und wechselte ein paar Worte mit den Frauen.

Zamorra beobachtete sie nicht weiter, sondern sah erneut zu den Häusern. Auf keinem von ihnen befand sich eine Antenne. Es gab keine Strommasten, keine Straßenbeleuchtung, keine Plastiktüten, die vom Wind durch die Luft gewirbelt wurden, keine Fastfood-Behälter im Straßengraben oder Werbetafeln an den Fassaden. Zamorra sah kein Kino, keinen Computerladen, kein Auto und kein Fahrrad. Nur Menschen, Pferde und Häuser.

Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Er war in der Vergangenheit.

***

»Ich grüße dich, Hanhepi«, sagte der Weiße.

»Dir einen guten Morgen, mein Freund«, entgegnete der Indianer. Über Nacht hatte er seinen grauen Anzug abgelegt und stand jetzt nackt bis auf einen Lendenschurz im feuchten Gras. Der Tau an den Spitzen der Grashalme glitzerte in der Sonne.

Hanhepi ließ seine Hand darüber gleiten und verrieb das Wasser in seinem Gesicht.

»Es gibt Neuigkeiten im verlorenen Paradies, nicht wahr?«, fragte er.

Der Weiße nickte.

»Du hast gesehen, was gestern passiert ist?«, entgegnete er, ohne eine Antwort zu erwarten. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und stellte vorsichtig die große Tasche ab, die er bei sich trug. Hanhepi unterdrückte ein Schaudern. Er wusste, was sich in der Tasche befand.

»Es gab Überlebende«, fuhr der Weiße fort.

Der Indianer grinste. »Das sind gute Neuigkeiten. Es herrscht bestimmt ein ziemliches Chaos.«

»Es wird ein noch viel größeres Chaos herrschen, wenn sie die ganze Wahrheit entdecken.«

Während er sprach, streichelte der Weiße abwesend die Tasche, als müsse er das, was sich darin befand, beruhigen.

»Was meinst du damit?«

»Nun, sie glauben, es ist nur ein Überlebender. Aber es sind zwei.«

Hanhepi sah ihn überrascht an. »Zwei? Wieso wissen sie nichts davon?«

»Weil nicht sie ihn gefunden haben, sondern ich.« Der Weiße kicherte leise. »Er ist in meiner Hütte.«

Der Indianer schwieg. Äußerlich wirkte er vollkommen ruhig, aber in seinem Inneren überschlugen sich die Gedanken. Er hätte nie geglaubt, so unerwartet vor neuen Tatsachen zu stehen. Von dem Flugzeugabsturz hatte er sich nicht mehr als ein wenig Abwechslung erhofft, ein wenig Spaß, um sich die Zeit zu vertreiben. Jetzt erschien es jedoch fast so, als habe Wakinyans Fehler weitaus gravierendere Konsequenzen, als er angenommen hatte.

»Du hast richtig gehandelt, mein Freund«, lobte er schließlich. »Wann wirst du mit den Vorbereitungen beginnen?«

Der Weiße neigte den Kopf. »Ich habe bereits begonnen.«

Er stand auf und ging so weit auf Hanhepi zu, wie es ihm möglich war. Der Indianer streckte ihm die Arme entgegen und kehrte die Handflächen nach außen.

»Wenn der Tag gekommen ist«, sagte er dann den traditionellen Satz auf, den ihr kleines Ritual verlangte, »werde ich mit diesen Händen meinen Schwur erfüllen.«

»Für diesen Tag leben wir«, entgegnete der Weiße und verneigte sich. Einen Augenblick blieben sie so stehen, dann drehte Hanhepi sich ohne ein weiteres Wort um und ging zu seinem Jeep. Sein Herz hatte in den letzten hundertsechzig Jahren nicht mehr so schnell geschlagen.

Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass sein Sieg nicht von einem unbestimmbaren Zufall abhing, sondern klar geplant werden konnte.

Hanhepi war bereit.

***

Alan Smith zerrte hilflos an seinen Fesseln. Er wusste nicht, wie lange er schon allein in der kleinen, stinkenden Hütte lag. Seine letzte Erinnerung war der Absturz. Dann gab es nichts außer Schwärze und seltsamen Träumen von einer Stimme, die ihn töten wollte, bis er auf dieser alten Matratze zu sich gekommen war.

Sein ganzer Körper schmerzte. Smith schätzte, dass er sich mindestens zwei Rippen gebrochen hatte, vielleicht auch mehr. Wer auch immer ihn gefunden hatte, hatte sich wenigstens die Mühe gemacht, sie notdürftig mit ein paar Stofffetzen zu bandagieren. Schmerztabletten hatte er dem Regisseur jedoch nicht da gelassen.

Geschweige denn was zu trinken, dachte Smith fast verzweifelt. Was ist das nur für ein Irrer, der einen Menschen zuerst rettet und ihn dann gefesselt zurücklässt?

Der Durst quälte ihn fast noch mehr als die Schmerzen. Keine drei Meter entfernt stand eine Wasserkaraffe auf einem grob gezimmerten Holztisch und schien ihn verhöhnen zu wollen, denn was immer er auch versuchte, die Stricke, die ihn ans Bett fesselten, gaben nicht nach. Wenn ihm niemand half, würde er verdursten.

Soll es so enden?, fragte eine kleine zynische Stimme in seinem Kopf. Ich sehe schon die Schlagzeilen: Brillanter Regisseur verdurstet in Zimmer voller Wasser. Aber nein, das würden sie ja nicht schreiben. Skandalschmierer bekommt, was er verdient, trifft es wohl eher. Den Ehren-Oscar kannst du dir abschminken. Deine Karriere endet hier, bei irgendeinem degenerierten Hillbilly. Passend, findest du nicht…

»Sei still!«, schrie Smith sich selbst an. Die Fesseln schnitten tief in seine Handgelenke. »Hör auf damit! Lass mich in Ruhe!«

»Ich hätte gedacht, du freust dich, jemanden zu sehen«, sagte eine dunkle Stimme im gleichen Moment.

Der Regisseur sah auf. Das schweißnasse Haar hing ihm über die Augen, so dass er kaum erkennen konnte, wer zur Tür hereingekommen war.

»Bitte gehen Sie nicht«, keuchte er atemlos. »Bitte. Lassen Sie mich nicht allein.«

Durch seine Haarsträhnen beobachtete er, wie die Gestalt die Tür von innen schloss und eine große Tasche behutsam auf dem Tisch abstellte.

Es ist ein alter Mann, erkannte Smith, als der sich umdrehte und seinen Hut ablegte. Er hatte dünnes, schlohweißes Haar, das bis auf seine Schultern hing. Hemd und Hose schlotterten um seinen hageren Körper. Sein Gesicht war so voller Falten, dass es wie eine Mondlandschaft aussah. Wässrigblaue Augen starrten Smith an.

»Du hast bestimmt Durst«, sagte der Alte.

Smith nickte. »Ja, Sir. Ich -«

»Nenn mich nicht Sir«, wurde er scharf unterbrochen. »Mein Name ist Duane.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen, Duane. Ich heiße Alan.«

Smith verfolgte gespannt jedes Bewegung des alten Mannes, der ganz offensichtlich geistesgestört war. Gerade schenkte er bereits das vierte Glas Wasser ein, obwohl sich nur zwei Menschen in der Hütte befanden. Dann nahm er zwei der Gläser, schlurfte zum Bett und hielt eins davon Smith an die Lippen.

Der Regisseur trank gierig.

»Danke«, sagte er.

Unwillkürlich glitt sein Blick zurück zu der Tasche und den zwei restlichen Gläsern auf dem Tisch. Dem alten Mann entging seine Reaktion nicht.

»Willst du wissen, was sich in der Tasche befindet?«, fragte er.

Smith hob die Schultern.

»Nur, wenn du es mir sagen möchtest«, antwortete er vorsichtig. Schließlich sollte man Irren nicht widersprechen, auch wenn dieser spezielle Irre nicht aussah, als könne er viel ausrichten. Smith dachte daran, dass der Alte es immerhin geschafft hatte, ihn bis in seine Hütte zu schleppen. Vielleicht war er kräftiger, als er aussah.

Duane schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube, es ist noch zu früh. Du solltest zuerst etwas anderes sehen.«

Er setzte die leeren Gläser auf dem Tisch ab und ging zu einer schmalen Kommode, die aussah, als habe er sie selbst gezimmert. Einen Moment lang kramte er in einer der offen stehenden Schubladen herum, wandte dem Regisseur den Rücken zu. Der begann wieder an seinen Fesseln zu zerren und spürte, wie sich die erste Schlaufe lockerte.

Mach schon, dachte er angespannt. Wer weiß, was der Irre vorhat.

»Ah«, murmelte der alte Mann und drehte sich um.

Smith erstarrte.

In einer Hand hielt Duane einen Revolver.

»Ich habe ihn lange nicht mehr benutzt, aber er müsste noch funktionieren«, sagte er ohne jede Drohung in seiner Stimme. Er klang, als spräche er über einen Mixer und nicht über eine tödliche Waffe.

Der Angstschweiß lief dem Regisseur von der Stirn in die Augen. Er räusperte sich.

»Warum legst du den Revolver nicht wieder weg, Duane? Dann könnten wir uns unterhalten. Ich hab dir das noch nicht erzählt, aber ich bin beim Fernsehen… und du hast doch bestimmt eine tolle Geschichte, die unsere Zuschauer erfahren sollen. Ich kann dir das ermöglichen…«

Smith wusste, dass er sinnloses Zeug redete, aber er konnte sich nicht bremsen. Tief im Inneren glaubte er, Duane würde nicht schießen, während er sprach.

Das war ein Irrtum.

Duane schoss.

***

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sich Zamorra die steile Holztreppe hinunter bis ins Erdgeschoss. In seinem Bein pochte es wie wild, aber wenigstens konnte er es benutzen. Er wusste, dass er sich eigentlich hätte ausruhen müssen, aber die Neugier nach seiner Entdeckung war stärker als die Vernunft.

Aus einem Grund, den der Dämonenjäger nicht verstand, war das Flugzeug aus dem zwanzigsten ins neunzehnte Jahrhundert geraten. Das war eigentlich unmöglich, denn Zeittore entstanden nicht per Zufall. Um ein solches Tor zu öffnen, benötigte man komplizierte technische odermagische Vorbereitungen, die man nicht in tausend Meter Höhe durchführen konnte. Ebenso unmöglich war der Absturz selbst. Die Wahrscheinlichkeit, dass beide Propeller zur gleichen Zeit ausfielen, lag praktisch bei Null.

Und doch war es passiert.

Leise Stimmen rissen Zamorra aus seinen Gedanken. Er unterschied einen Mann und eine Frau, die eindringlich miteinander sprachen. Sie schienen sich in dem Raum zu befinden, der am Ende des schmalen ges lag. Zamorra sah, dass die Tür nur angelehnt war.

Leise ging er über die dunklen Bohlen.

»…da habe ich einfach die Nerven verloren«, sagte die Frau. Zamorra erkannte ihre Stimme wieder. Mit ihr hatte er eben gesprochen.

Der Mann murmelte etwas, das der Dämonenjäger nicht verstehen konnte. Dann entgegnete er lauter: »Ich verstehe, was du meinst.«

»Nein, tust du nicht. Niemand kann verstehen, wie es ist, mit jemandem in einem Zimmer zu sein, der das kann. Ich weiß nicht, was --«

Eine Diele knarrte unter Zamorras Füßen. Die Stimmen verstummten.

Der Parapsychologe fluchte lautlos und ging mit normaler Lautstärke weiter. Vielleicht waren die beiden weniger misstrauisch, wenn sie nicht bemerkten, dass er sie belauscht hatte. Höflich blieb er vor der halb geschlossenen Tür stehen und klopfte.

»Herein«, antwortete die Frau nach kurzem Zögern. Selbst in diesem einen Wort glaubte Zamorra ihre Nervosität zu hören.

Er trat ein und stand in einem großen Raum, der gleichzeitig als Wohnraum und Küche zu dienen schien. Die linke Wand wurde von einem breiten, gemauerten Kamin beherrscht, in dem auch über offenem Feuer gekocht werden konnte. Die Schränke, Regale und Bilder an den Wänden und der Teppich auf dem Fußboden zeugten von einem gewissen Wohlstand. An einem langen Eichentisch saßen die blonde Frau und ein dunkelhaariger glattrasierter Mann, den Zamorra auf Anfang dreißig schätzte. Er trug eine Lederweste, auf der ein Sheriffstern blinkte, über dem karierten Hemd.

»Mein Name ist Howard«, stellte der Sheriff sich vor und bot Zamorra einen Stuhl an. »Elizabeth kennst du ja schon.«

»Wir waren uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Zamorra.«

Er setzte sich.

Elizabeth lächelte scheu, stand von ihrem Stuhl auf und ging hinüber zum Kamin. Zamorra hatte den Eindruck, als wolle sie eine möglichst große Distanz zu ihm hersteilen. Er sah Howard an, der den Blick abwandte und die Stickereien auf der Tischdecke mit plötzlichem Interesse musterte.

Die Situation war mehr als seltsam. Schon allein, dass die beiden sich nur mit ihren Vornamen vorgestellt hatten, machte keinen Sinn. Im heutigen Amerika war das zwar weit verbreitet, aber im letzten Jahrhundert war man noch wesentlich förmlicher gewesen.

Außerdem zeigten beide keine Neugier über den Flugzeugabsturz. Elizabeth hatte ihn nicht danach gefragt und den Sheriff schien die Tischdecke mehr zu interessieren. Dabei hätte ein solches Ereignis wie die Explosion einer unbekannten Maschine doch eine Sensation in dem kleinen Ort sein müssen.

In Gedanken verglich Zamorra Howards und Elizabeths Reaktion mit der eines Passanten, der vollkommen ungerührt an einem gelandeten UFO vorbeigeht, vor dem ein Marsianer mit Kettensägen jongliert.

Es machte keinen Sinn.

»Nun«, sagte Zamorra, um das Schweigen zu brechen. »Ich möchte euch dafür danken, dass ihr mir geholfen habt.«

Howard nickte. »Es geht dir besser. Das ist Dank genug.«

»Haben noch andere überlebt?«

»Wie meinst du das?«, fragte der Sheriff stirnrunzelnd.

Zamorra fühlte sich in sein erstes Gespräch mit Elizabeth zurückversetzt. Bei diesen Leuten schien jede klar formulierte Frage ins Nichts zu führen.

»Es waren noch andere Menschen außer mir in dem…« Er wollte Flugzeug sagen, korrigierte sich aber im letzten Moment. »… in den Trümmern, wo ihr mich gefunden habt.«

Howard und Elizabeth tauschten einen kurzen Blick aus.

»Da waren keine Trümmer. Pete hat dich zwischen den Felsen gefunden, als er seine Weiden kontrollieren wollte. Er hat dich auch zu uns gebracht.«

»Ich war allein?«, hakte Zamorra nach.

Der Sheriff nickte. »Deshalb wollte ich dich auch sprechen. Ich möchte wissen, was passiert ist.«

Das möchte ich auch wissen, dachte der Parapsychologe. Laut log er: »Ich kann mich nicht erinnern, tut mir Leid. Aber vielleicht würde es helfen, wenn du mich zu dem Ort bringst, wo ihr mich gefunden habt.«

Er wollte mit eigenen Augen sehen, ob es dort wirklich keine Flugzeugtrümmer gab.

Ein weiterer Blickwechsel zwischen Howard und Elizabeth. Dann räusperte sich der Sheriff. »Natürlich…, das könnte deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen…«

»Er sollte noch nicht wieder reiten«, warf Elizabeth ein.

»Das ist richtig«, stimmte der Sheriff zu. Er klang erleichtert. »Vielleicht warten wir einfach ein paar Tage.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Warum, nehmen wir keine Kutsche?«

Howard spielte nervös mit seiner Kaffeetasse. »Da spricht… nichts gegen…«

»Also gut«, entschied Zamorra. »Worauf warten wir dann noch?«

Der Sheriff stand auf. »Elizabeth und ich… äh… spannen nur gerade die Pferde ein. Wir sind… gleich wieder da.«

»Nur ein paar Minuten«, bestätigte Elizabeth eifrig nickend. Sie stellte eine volle Kaffeetasse vor Zamorra ab und folgte dem Sheriff aus dem Zimmer.

Zum zweiten Mal an diesem Morgen verließen Menschen fluchtartig einen Raum, in dem sich der Dämonenjäger befand, weil sie offensichtlich nicht wussten, was sie sagen sollten. Langsam gewann er den Eindruck, ins Zentrum einer dorfumfassenden Verschwörung geraten zu sein.

Einer sehr unprofessionellen Verschwörung…

***

Mit einem Fluch warf Howard den Sheriffstern auf den Schreibtisch. »Ich hab euch doch gesagt, dass ich ein scheiß Sheriff bin, aber ihr habt mir ja nicht geglaubt.«

Er lehnte sich gegen die Wand und sah die anderen acht Dorfbewohner an, die sich im hinteren Bereich des Lebensmittelladens versammelt hatten.

»Zwei Fragen«, fuhr er verärgert fort, »und ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Jetzt muss ich ihn auch noch zu den Felsen bringen, weil mir einfach keine Ausrede eingefallen ist. Scheiße…«

»Er wird nichts finden«, beruhigte ihn Bailey, der Lebensmittelhändler. »Wir waren sehr sorgfältig.«

»Außerdem warst du gar nicht so schlecht«, log Elizabeth.

Howard schnaubte. »Wenn du damit meinst, dass ich mit ihm wenigstens an einem Tisch sitzen konnte, ohne die Nerven zu verlieren, hast du natürlich Recht.«

Seine Frau senkte beschämt den Kopf. Er konnte sehen, dass er sie mit seiner Bemerkung verletzt hatte.

»Tut mir leid«, lenkte er ein. »Ich verstehe nur nicht, weshalb wir dieses Versteckspiel durchführen müssen. Wessen hirnrissige Idee war das eigentlich?«

»Meine«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Howard fuhr herum und lächelte gequält, als er sah, zu wem die Stimme gehörte.

»Katherine. Wenn das so ist… dann möchte ich mich entschuldigen. Ich bin sicher, du hast gute Gründe für diesen Plan.«

Die junge Frau trat in den Raum. Bailey stand höflich auf und bot ihr seinen Stuhl an. Sie nickte dankend.

»Du hast Recht, Howard«, entgegnete sie dann. »Ich habe gute Gründe für diesen Plan, sogar die besten. Der Priester hat den Krähengott befragt. Er möchte, dass wir so handeln.«

»Aber warum?«, mischte sich Elizabeth ein. »Wäre es nicht viel einfacher, ihm alles zu erklären?«

Katherine sah sie scharf an. »Und dann? Was, wenn er es nicht akzeptiert? Die Augen der Krähe haben die Welt da draußen gesehen. Sie ist schnell und kennt keine Gnade für den, der zu langsam ist. Aber sie steckt auch voller Entdeckungen und Wunder. Wenn er weiß, dass diese Welt noch existiert, wird es ihm viel schwerer fallen, sie zu vergessen und sich uns anzuschließen. Glaubt mir, es ist am besten so.«

Nach und nach nickten die anderen zustimmend. Zum einen wussten sie, dass es nicht viel Sinn machte, Katherine zu widersprechen, denn sie genoss eine ganz besondere Stellung in Paradise Lost, zum anderen hatte niemand von ihnen einen Gegenvorschlag.

»Ich hol dann mal die Pferde«, sagte Howard und schob sich durch die kleine Gruppe zur Tür. Katherine legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du schaffst das schon, genauso wie wir es alle schaffen werden. Seid freundlich und zuvorkommend, aber beantwortet keine Fragen, die euch verdächtig erscheinen. Möge der Krähengott mit uns allen sein.«

Die anderen Dorfbewohner wiederholten den frommen Wunsch murmelnd und verließen langsam das Geschäft.

Katherine Dunbar blieb zurück. Sie verstand die Sorgen, die sich vor allem Howard und Elizabeth machten, teilte sie sogar bis zu einem gewissen Grad. Als das Flugzeug abgestürzt war, hatte sie gebetet, dass es keine Überlebenden gab, aber der Krähengott hatte sie nicht erhört.

Der Fremde war in das Dorf gekommen wie ein Wolf, der in eine Schafherde gerät. Er stellte eine tödliche Gefahr dar. Ihr einziger Vorteil war, dass der Wolf nicht ahnte, was er der Herde antun konnte…

***

»Nein!«, schrie Smith, aber es war zu spät. Mit einer fließenden Bewegung riss Duane die Waffe nach oben, richtete sie gegen seine eigene Schläfe und drückte ab.

Der Lärm des Schusses dröhnte ohrenbetäubend in der kleinen Hütte. Staub rieselte von den Balken, als die Kugel sich tief in das alte Holz bohrte.

Es wurde still.

Der Regisseur hatte unwillkürlich die Augen geschlossen und öffnete sie jetzt langsam wieder.

»Habe ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit, Alan?«, fragte der alte Mann grinsend.

Smith starrte ihn an.

Das kann nicht sein, dachte er. Du bist tot. Fall doch endlich um.

Aber Duane fiel nicht. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte der Regisseur ihm zu seinem gelungenen Zaubertrick gratuliert, aber Smith wusste, dass er nicht das Opfer einer geschickten Illusion geworden war. Der alte Mann hatte die Mündung der Waffe gegen seine Schläfe gedrückt. Selbst eine Platzpatrone hätte ihn aus dieser Entfernung getötet.

Er sah zu dem Balken, in den die Kugel eingedrungen war und verfolgte ihren Weg in Gedanken zurück. Sie schien einfach durch den alten Mann hindurchgegangen zu sein.

Smith spürte, wie sich ein hysterisches Lachen in ihm aufbaute. Er wollte dagegen ankämpfen, aber es bahnte sich seinen Weg, ließ ihn zuerst kichern und dann meckernd auflachen. Er lachte, bis der Schmerz in seinen gebrochenen Rippen unerträglich wurde und ihm Tränen über die Wangen liefen.

Duane betrachtete ihn ruhig und wartete, bis der Regisseur sich beruhigt hatte.

Als Smith schließlich mit verzerrtem Gesicht nur noch leise gluckste, sagte er: »Weißt du, wie alt ich bin?«

»Nein…«

»Vor drei Monaten habe ich meinen einhundertsiebzigsten Geburtstag gefeiert.«

Der Drang zu lachen schwoll in Smith wieder an, aber dieses Mal kämpfte er ihn erfolgreich nieder. Er fühlte sich wie jemand, der gerade den Verstand verliert.

»Wovon redest du überhaupt? Hundertsiebzig… Das ist doch… Was ist mit der Waffe? Wieso bist du nicht tot?«

»Alan, hör mir zu«, drängte der alte Mann und stand auf. »Keine Kugel kann mich verletzen, kein Feuer verbrennt mich, kein Sturz bricht mir die Knochen. Ich bin unsterblich! Verstehst du das? Unsterblich!«

Die letzten Worte schrie er Smith entgegen, bemerkte dann jedoch die Panik in den Augen des jüngeren Mannes und setzte sich schwer atmend wieder.

»Unsterblich…«, fuhr er ruhiger fort, »abgesehen von zwei Kleinigkeiten. Ein Sterblicher kann mich mit töten, wenn er den festen Willen dazu hat und -«

»Du willst, dass ich dich umbringe?«, unterbrach ihn Smith.

»Nicht ganz, obwohl mein Tod Bestandteil des Plans ist. Zuerst möchte ich aber, dass du jemanden kennen lernst, der das alles viel besser als ich erklären kann. Ich hoffe, du hast keine Vorurteile gegenüber Indianern?«

»Nein, keine«, antwortete der Regisseur abwesend. Ein Teil seines Gehirns versuchte immer noch zu begreifen, was um ihn herum eigentlich vorging, während ein anderer Teil bereits damit begonnen hatte, aus den Puzzlestücken eine Geschichte zu machen.

Ein Unsterblicher, der den Tod wollte.

Das war die Chance, auf die Smith ein Leben lang gewartet hatte…

***

Das Pferdefuhrwerk holperte über den unebenen Weg. Zamorra lehnte sich gegen das harte Holz des Kutschbocks und ließ Howards Redeschwall an sich vorbeiziehen. Der Sheriff hatte seine Taktik geändert, nachdem Zamorra ihn auf seinen fehlenden Stern angesprochen und erneut eine unbefriedigende Antwort erhalten hatte.

Jetzt setzte Howard anscheinend darauf, dass man ihm keine Fragen stellen konnte, wenn er ununterbrochen redete. Munter erzählte er von den letzten Ernten, einer Scheune, die alle gemeinsam gebaut hatten, verlorenem Vieh und den Coyoten, die nachts aus den Bergen kamen, um die Hühner zu rauben.

Alle Geschichten hatten zwei Dinge gemeinsam. Sie wurden ohne Pointe erzählt und waren beinahe unerträglich langweilig. Nur das Wackeln der Kutsche und das gelegentliche Schnaufen der Pferde hielt Zamorra davon ab, einzuschlafen. Auch so ertappte er sich immer wieder dabei, dass ihm die Augen zufielen, eine Tatsache, die er wohl weniger Howards Geschichten als seinem eigenen angeschlagenen Zustand zu verdanken hatte.

Als Howard kurz Luft holte, nutzte der Parapsychologe die günstige Gelegenheit und fiel ihm ins Wort.

»Ihr habt hier wohl nicht viel Abwechslung«, sagte er.

Der Sheriff hob die Schultern. »Es geht. Es ist ein ruhiges Leben, aber ein gutes. Versteh mich nicht falsch, eigentlich ist es sehr schön hier. Keiner von uns würde woanders leben wollen. Wie letztes Jahr zum Beispiel, als wir ein Windrad für Bills Haus bauen wollten und alle…«

Zamorra seufzte innerlich und blendete die Stimme aus. Stattdessen ließ er den Blick über das weite, hügelige Land gleiten und versuchte, Antworten auf die Fragen zu finden, die ihn beschäftigten.

Er war schon häufiger in der Vergangenheit gelandet, aber auf eine solche Situation war er noch nie gestoßen. Es schien, als kenne jeder, mit dem er sprach, ein Geheimnis, das ihm selbst verborgen blieb. Normalerweise war es so, dass der Zeitreisende derjenige war, der sein Wissen vor den Menschen der Vergangenheit verheimlichen musste, aber hier war das Gegenteil der Fall.

Der Dämonenjäger hatte den Eindruck dass die Leute in Paradise Lost einen gewaltigen Wissensvorsprung hatten, den er einfach nicht verstand. Hätte es den Absturz nicht gegeben, wäre Zamorra davon überzeugt gewesen, dass sich jemand einen Scherz mit ihm erlaubte.

»So«, sagte Howard schließlich und stoppte das Fuhrwerk, »da wären wir. Hier hat man dich gefunden.«

Der Parapsychologe sah auf. Er erkannte die Felsformationen sofort wieder. Howard hatte ihn also tatsächlich zur Absturzstelle gebracht und nicht, wie er befürchtet hatte, an irgendeinen anderen Ort.

Außer den Felsen erinnerte jedoch nichts daran, dass hier vor weniger als vierundzwanzig Stunden ein Flugzeug abgestürzt war. Es gab keine Trümmer, keine Schneisen im Boden und keine Rußflecken an den Steinen. Der Ort wirkte so friedlich, als sei nie etwas passiert.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte Zamorra irritiert.

Er kletterte vom Kutschbock und hinkte zu der Stelle zwischen den Felsen, wo ihn die Druckwelle zu Boden geworfen hatte.

Hinter ihm sprang Howard ebenfalls von der Kutsche. Zamorra hob die Hand, als der Sheriff sich zu ihm gesellen wollte.

»Lass mich ein paar Minuten allein«. bat er. »Wenn ich mich konzentrieren kann, kehrt meine Erinnerung vielleicht wieder zurück.«

Howard blieb unsicher stehen. Zamorra konnte förmlich sehen, wie er nach einem Gegenargument suchte, aber nicht fündig wurde.

»In Ordnung«, stimmte der Sheriff schließlich zu. »Ich bleib' bei der Kutsche.«

Der Parapsychologe ging ein paar Schritte durch das Gras und griff nach dem Amulett. Er drehte Howard den Rücken zu, so dass der Sheriff nicht sehen konnte, was er tat. Mit ein paar geübten Handbewegungen verschob er einige der rätselhaft geformten Hieroglyphen am Rand der Silberscheibe und versetzte sich selbst mit einem posthypnotisch in seinem Unterbewusstsein verankerten Schaltwort in Halbtrance. Die Zeichen glitten von selbst in ihre ursprüngliche Lage zurück, hatten aber bereits die von Zamorra gewünschte Funktion des Amuletts aktiviert.

Er wollte eine Zeitschau vornehmen, um herauszufinden, was passiert war. Mehr als vierundzwanzig Stunden konnte der Parapsychologe allerdings nicht in die Vergangenheit blicken, ohne seinen eigenen Tod zu riskieren, denn der magische Vorgang erforderte viel Kraft.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe wurde zu einer Art Mini-Bildschirm. Rasch tastete sich Zamorra in die Vergangenheit vor. Das Licht der Sonne schwand, als die Zeit innerhalb des Bildschirms rückwärts lief.

Zamorra wurde fast sofort fündig. Zur Sicherheit wartete er noch einen Moment, dann stoppte er den Rücklauf mit einem Gedankenbefehl und ließ die Bilder in ihrer richtigen Reihenfolge ablaufen.

Es war Nacht, aber der Platz, an dem er jetzt stand, wurde von zahlreichen Fackeln erhellt. Überall sah er Menschen, die Trümmerstücke auf Kutschen luden, den verbrannten Boden abtrugen und die Steine mit Seifenlauge abwuschen.

Zamorra schätzte, dass über sechzig Männer und Frauen an der Arbeit beteiligt waren. Während er sie beobachtete, glitt auf einmal ein Schatten über die Fackeln. Einige Menschen blickten auf und deuteten mit den Fingern nach oben.

Was sehen sie dort?, fragte sich der Parapsychologe. Er versuchte, den Bildausschnitt zu ändern, um herauszufinden, was diesen Schatten warf. Ein Teil davon rutschte ins Bild. Zamorra vergrößerte ihn und - »Erinnerst du dich jetzt?«, sagte Howard hinter ihm.

Zamorra wurde aus seiner Trance gerissen und ließ das Amulett los. Die Zeitschau brach ab.

Der Parapsychologe schluckte seinen Ärger herunter, bevor er sich zu dem Sheriff umdrehte, der unbemerkt herangekommen war.

»Nein«, sagte er dann mit echter Enttäuschung in der Stimme. »Es war umsonst.«

»Kann man nicht ändern. Komm, lass uns in die Stadt fahren. Hier draußen wirst du nichts mehr finden.«

Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Zamorra. Er nutzte den Vorwand, den ihm die Beinverletzung gab und ließ sich auf dem Weg zur Kutsche etwas zurückfallen. Wie erwartet wurde Howard nicht misstrauisch, sondern ging weiter.

Als der Sheriff die Zügel der Pferde überprüfte, bückte sich Zamorra blitzschnell und zog an einem Grasbüschel. Ein über fünfzig Zentimeter großes Stück löste sich.

Darunter lag verbrannter Boden.

Das war die letzte Gewissheit, die er benötigt hatte. Die Dorfbewohner mussten an anderer Stelle eine Wiese ausgestochen und hierhin verlegt haben. Die Arbeit musste die ganze Nacht gedauert haben. Kein Wunder, dass er so wenig Menschen auf der Straße gesehen hatte; die meisten lagen vermutlich noch in den Betten und ruhten sich aus.

Der Parapsychologe ließ das Büschel los und schloss zu Howard auf.

Wenigstens das erste Rätsel hatte die Zeitschau gelöst. Dass er damit auch etwas anderes bewirkt hatte, ahnte er nicht.

***

Der Priester zuckte zusammen.

Jemand hatte Magie eingesetzt.

Er spürte die starken Schwingungen, noch bevor eine Krähe über seinem Zelt krächzte, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Der Priester bedankte sich trotzdem höflich bei ihr, bevor er zu seinen Gedanken zurückkehrte.

Er kannte jeden einzelnen Dorfbewohner genau und wusste daher, dass niemand von ihnen Magie einsetzen konnte. Selbst Katherine, die mehr begriff als alle anderen, war dazu nicht in der Lage. Das bedeutete, dass der Fremde die Quelle der Magie war.

Die Schwingungen brachen ebenso plötzlich ab, wie sie begonnen hat ten. Der Priester fühlte sich, als säße er am Rande eines Erdbebens - nah genug, um es zu bemerken, aber zu weit weg, um seine Stärke einschätzen zu können.

Kurz dachte er an seinen lauernden Gegner auf der anderen Seite, schloss ihn dann aber aus. Es war nicht möglich, dass seine Magie durch die Barriere drang. Sein erster Gedanke war richtig gewesen: Es war die Magie des Fremden, die er gespürt hatte.

Seufzend griff der Priester nach den Krähenfedern, um erneut das Orakel zu befragen. Er wusste nicht, ob es eine Prüfung oder eine Gnade seines Gottes war, den Fremden durch die Barriere zu schicken. Nur eines war sicher: Weder sein großer Gegner noch er selbst hatten diese Entwicklung vorhergesehen.

Nach langer Zeit hatte das Herz des Priesters Wakinyan wieder einen Grund, schneller zu schlagen.

***

In der Dämmerung kamen sie nur langsam voran. Mit jedem Schritt wurden die stechenden Schmerzen im Brustkorb des Regisseurs stärker. Er hatte dem Eindruck, als habe jemand stählerne Ringe um seine Lungen gelegt, die nach und nach zugezogen wurden.

Duane drängte ihn nicht, aber Smith konnte seine Ungeduld spüren. Der alte Mann hatte es eilig.

»Wie weit noch?«, keuchte der Regisseur.

»Wir haben es gleich geschafft. Auf der Lichtung da hinten erwartet er uns.«

Smith fragte sich, warum er einen alten Mann und einen Verletzten zu sich bestellte, anstatt selbst zu Duanes Hütte zu kommen. Wenn der Plan so eilig war, wie Duane angedeutet hatte, wäre das wesentlich effektiver gewesen.

Der Regisseur zog es vor, seinen Geist mit solch praktischen Fragen zu beschäftigen, um nicht über das Unglaubliche nachdenken zu müssen, das er gesehen und gehört hatte.

Unsterblichkeit… Allein das Wort jagte einen Schauer über seinen Rücken. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, ewig zu leben, über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg das Schicksal der Menschheit zu beobachten - und zu filmen.

Trotz all der Möglichkeiten, die das ewige Leben bot, suchte der alte Mann den Tod, was Smith ihm nicht verdenken konnte, wenn er die letzten hundertsiebzig Jahre in dieser Einöde verbracht hatte. Der Regisseur verstand nicht, warum Duane nicht mehr aus seinem Leben gemacht hatte.

»Wieso bist du als Unsterblicher so alt?«, fragte er schließlich.

Duane ging ungerührt weiter. Smith dachte schon, er wolle nicht antworten, da sagte der alte Mann: »Ich war noch ein Kind, als ich das Geschenk empfing. Der Priester wollte es mir zuerst nicht geben, weil er nicht wusste, wie Kinder darauf reagieren. Meine Mutter bestand jedoch darauf, und so tat er es. Ich wurde unsterblich wie die anderen, aber mein Körper alterte langsam weiter. Eines Tages werde ich so alt sein, dass nichts mehr als Staub übrig ist, aber ich werde immer noch leben.«

Smith spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Der Gedanke, auf ewig so leben zu müssen, erschreckte ihn.

Zum wiederholten Mal an diesem Tag wünschte sich Smith eine Kamera, um den alten Mann zu interviewen. Allein mit der Aufzeichnung seines »Selbstmordes« hätte er eine Sensation gehabt. So hatte er leider nur eine Geschichte, die ihm niemand glauben würde.

Der Gedanke an die Kamera brachte die Erinnerung an sein Team zurück. Smith spürte einen Hauch schlechten Gewissens, als ihm bewusst wurde, dass er keinen einzigen Gedanken an die Toten verschwendet hatte. Aber das machte nichts, entschied er, denn wenn er seinen Film über diesen Ort abschloss, würde ganz Amerika sich an ihre Namen erinnern.

»Wir sind da«, sagte Duane.

Smith blieb erschöpft stehen. Der lange Weg hatte ihm sämtliche Kraft abverlangt. Vor ihm lag eine kleine Lichtung, die an drei Seiten von Wald umgeben war. Die vierte Seite führte hinaus auf eine offene Ebene, die bis zum Horizont zu reichen schien.

Mitten auf dieser Ebene parkte ein schwarzer Jeep Cherokee, dessen Scheinwerfer eingeschaltet waren und die Lichtung anstrahlten. Smiths Blicke blieben an dem Wagen hängen. Wenn er den nur bekommen könnte, um zurück nach Billings zu fahren, wo der Rest seiner Ausrüstung lag…

»Ich würde dich gerne begrüßen, wenn du damit fertig bist, meinen Wagen zu bewundern«, sagte eine dunkle Stimme.

Smith drehte den Kopf und sah einen hageren Indianer, der einige Meter entfernt aus dem Schatten der Bäume trat. Er war groß, trug einen grauen Anzug, eine verspiegelte Sonnenbrille und hatte das blauschwarze, glatte Haar im Nacken zusammengebunden.

Als er näher kam, bemerkte Smith eine seltsame Verwachsung auf seinem Rücken, die wie ein Buckel aussah.

Der Indianer lächelte breit. »Es freut mich wirklich, dich kennen zu lernen. Mein Name ist Hanhepi, aber wenn dir das zu kompliziert ist, kannst du mich Vince Realbird nennen. Du bist Alan, nicht wahr?«

Woher weiß er das?, fragte sich Smith verwirrt.

Automatisch machte er ein paar Schritte auf den Indianer zu und streckte die Hand aus.

Und stieß gegen eine Wand.

»Du musst einfach den Punsch probieren. Margaret hat ihn extra für diesen Anlass zubereitet.«

»Nein, danke«, erwiderte Zamorra mit gequältem Lächeln. »Ich bin nicht durstig.«

Die unbekannte Frau lächelte zurück. »Dann komme ich eben später noch mal vorbei. Glaub nicht, dass du so einfach davonkommst.«

»Da bin ich mir sicher.«

Sie lachte schrill und verschwand in der Menge. Mit einem Stoßseufzer der Erleichterung lehnte sich Zamorra auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.

Vielleicht lassen sie mich ja jetzt für wenigstens fünf Minuten in Ruhe, dachte er genervt.

Seit er mit Howard in die Stadt zurückgekommen war, belagerten ihn die Einwohner wie einen Filmstar. Der Dämonenjäger konnte keinen Schritt gehen, ohne angesprochen, begrüßt oder ausgefragt zu werden. Wildfremde wollten ihn zum Bier einladen und mit ihren Cousinen verkuppeln. Sie ließen Zamorra keine Zeit, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Was der Sinn der Übung war, wie er vermutete.

Der bisherige Höhepunkt dieser Ablenkungstaktik war ein Überraschungsfest, auf das er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen - Howard behauptete, ihm etwas Interessantes zur Geschichte der Stadt zeigen zu wollen - gelockt worden war. Alle Ausreden, die der Parapsychologe angebracht hatte, waren mit der gleichen erstickenden Freundlichkeit zur Seite gewischt worden. Er hatte den Eindruck, man hätte ihn auch mit Gewalt davon abgehalten, das Fest zu verlassen.

Über siebzig Menschen drängten sich mittlerweile in der umgebauten Scheune, die unter dem Rhythmus ihrer stampfenden Füße erbebte. Ein Fiedler mühte sich mit Square-Dance-Melodien ab, die von der Menge mit geradezu hysterischer Begeisterung aufgenommen wurden. Zamorra fragte sich, wie viele von ihnen an der Reinigungsaktion der Absturzstelle teilgenommen hatten.

Die ganze Szenerie war unwirklich. Die übertriebene Fröhlichkeit der Menschen, das eingefrorene Grinsen auf ihren Gesichtern, während der Schweiß in Bahnen über ihre tanzenden Körper rann und die toten Krähen, die über Türen und Fenstern hingen, wirkten wie Teile eines absurden Theaterstücks, bei dem Zamorra der einzige Zuschauer war.

Und der Einzige, der keinen Plan hat, worum es geht, führte er den Gedanken fort. Er hatte gehofft, auf dem Fest zumindest Andeutungen über die Gründe für das seltsame Verhalten der Einwohner zu bekommen, aber die Leute, die ihn ansprachen, ergingen sich in Nichtigkeiten und Smalltalk. Tauchten Fragen auf, die ihnen nicht passten, wechselten sie das Thema.

Er dachte an den merkwürdigen Schatten, den er während der Zeitschau gesehen hatte. Das war sein einziger Anhaltspunkt.

Ich muss zurück an diesen Ort, entschied der Dämonenjäger. Er öffnete die Augen und griff nach dem Gehstock, den ihm ein übereifriger Dorfbewohner aufgedrängt hatte. Zur Not konnte er sich damit verteidigen.

Zamorra stand auf und drängte sich durch die Menge. Immer wieder versuchten ihn Leute in Unterhaltungen zu verwickeln, aber er ignorierte sie einfach.

Er hatte die Tür fast erreicht, als hinter ihm die Musik erstarb. Es wurde still.

Der Dämonenjäger blieb stehen und drehte sich um.

Alle starrten ihn an.

Zamorra sah keinen Hass in ihren Blicken, nur ein vollkommenes Unverständnis, als könnten sie nicht begreifen, dass er das Fest, für das sie so hart gearbeitet hatten, verlassen wollte. Er räusperte sich.

»Bitte lasst euch von mir nicht den Spaß verderben«, sagte er so laut, dass ihn jeder verstehen konnte. »Es ist ein sehr schönes Fest. Ich bin nur etwas müde. Gute Nacht.«

Eine Frau, die man dem Parapsychologen als Katherine vorgestellt hatte, löste sich aus der Menge.

»Wir würden uns freuen, wenn du noch etwas bleiben würdest, Zamorra. Du hast noch nicht alle kennen gelernt.«

So wie Katherine das sagte, klang es nicht wie eine Bitte, sondern eher wie ein Befehl. Die anderen Dorfbewohner nickten zustimmend.

»Dafür ist wohl morgen auch noch Zeit«, entgegnete Zamorra schärfer als beabsichtigt. In den Augen der jungen Frau blitzte es. Einen Moment sah es so aus, als wolle sie widersprechen, aber dann senkte sie den Blick.

»Also gut. Wir verstehen, wenn du dich ausruhen möchtest. Howard wird dich in sein Haus begleiten. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, echote der Rest des Dorfs.

Zamorra hätte zwar lieber auf die Begleitung verzichtet, aber er wollte das Misstrauen nicht noch zusätzlich schüren. Auch der Sheriff wirkte nicht sonderlich begeistert über seinen Auftrag. Er nahm eine der Lampen, die für solche Zwecke neben der Tür standen, und folgte Zamorra nach draußen.

»Es war ein wirklich schönes Fest«, sagte er, als sie die dunkle Hauptstraße entlanggingen.

»Ganz toll…«, bestätigte Zamorra ohne jeden Enthusiasmus. Er bedauerte, was er jetzt tun musste, aber er sah keine aridere Möglichkeit, um seinen Bewacher loszuwerden.

»Erzähl mir etwas über die Menschen, die ich da drinnen getroffen habe«, bat er und löste damit wie erwartet einen weiteren Redeschwall aus.

Howard schwenkte die Lampe von einer Seite zur anderen, während er sprach. Die flackernde Kerze machte es ihm fast unmöglich zu sehen, was Zamorra neben ihm tat.

Der Parapsychologe sah sich kurz um, konnte in der Dunkelheit jedoch niemanden sehen. Er wechselte den Gehstock von der linken in die rechte Hand, holte kurz Luft und schlug Howard ansatzlos die Handkante in den Nacken.

Der Redeschwall des Sheriffs brach plötzlich ab. Er seufzte einmal leise und sackte zusammen. Die Lampe fiel verlöschend zu Boden.

Zamorra fing Howard auf und zog ihn in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das Licht der sternklaren Nacht gewöhnt hatten, dann kam er geduckt auf die Beine und hinkte im Schatten der Häuser bis zum Gemeinschaftsstall.

Die schiefsitzende Holztür knarrte ein wenig, als Zamorra sie öffnete. Warmer Pferdegeruch schlug ihm entgegen. Eines der Tiere schnaubte.

Der Parapsychologe zündete eine Lampe an und zog die Tür hinter sich zu. Die Boxen waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Einige Pferde hatte man sogar einfach nur an quer gespannten Stricken angebunden. Anscheinend war man nicht daran gewöhnt, dass sich so viele Menschen an einem Ort befanden wie bei diesem Fest.

Zamorra ging auf das erstbeste Tier zu und sprach beruhigend auf es ein, während er den Sattel auflegte. Das dunkle Pferd machte einen relativ trägen Eindruck, was ihm gelegen kam, denn er wusste nicht, wie gut er mit seiner Verletzung reiten konnte.

Draußen blieb es still. Zamorra band das Pferd los und wollte gerade den Stall verlassen, als ihm im Kerzenlicht ein unförmiger großer Gegenstand auffiel, der unter einigen Decken lag.

Der Dämonenjäger stutzte. Er glaubte, selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen erkennen zu können, was sich unter den Decken verbarg. Ungläubig ging er darauf zu und zog den groben Stoff zur Seite.

Eine der Decken rutschte zu Boden. Darunter spiegelte sich schwarzes Metall und blitzender Chrom im Kerzenlicht. Zamorra hätte die markante Form unter Tausenden wiedererkannt, schon allein, weil Nicole eine erklärte Liebhaberin dieses Wagentyps war.

Unter den Decken stand ein Cadillac.

***

»Du erkennst mein Problem«, sagte Vince Realbird und zündete sich genüsslich eine Zigarre an. »Diese lästige Barriere hindert mich daran, zu euch zu kommen und dich daran, jemals wieder die Außenwelt zu sehen. Dumme Situation, nicht wahr?«

Alan Smith tastete mit flachen Händen die unsichtbare Wand ab. Er wusste, dass er wie einer dieser dämlichen Pantomimen aussah, die in Fußgängerzonen vorgeben, hinter einer Glaswand gefangen zu sein, aber er konnte nicht anders.

»Sind wir deshalb abgestürzt?«, fragte er. »Sind wir gegen diese Wand geprallt?«

Der Indianer nickte. »Eigentlich hättet ihr daran zerschellen müssen. Die Barriere liegt wie eine Kuppel über dem Land. Fünfzehn Meilen Durchmesser, bis zu zwei Meilen hoch. Eine grandiose Leistung, auch wenn es mir schwer fällt, das zuzugeben.«

»Moment, ich versteh das nicht. Wie kann es mitten in Amerika eine unsichtbare Wand geben? Hier müssen doch ständig Flugzeuge abstürzen oder Autos verunglücken. Wieso sehe ich davon nichts auf CNN?«

»Weil das ganze Land fast bis hinauf nach Sumatra Privatbesitz ist -mein Privatbesitz. Der Staat Montana glaubt, das dies ein Testgelände für militärische Sprengstoffe ist und hat deshalb ein Überflugs- und Durchfahrtsverbot erteilt. Der Pilot deiner Maschine hatte es wohl ein wenig eilig und hat deshalb die Abkürzung genommen.«

Ups, dachte Smith und erinnerte sich an die Unterhaltung mit dem Piloten, bei der eine Reihe Scheine den Besitzer gewechselt hatten. Nicht der Pilot hatte es eilig gehabt, sondern er…

»Aber wie ist das alles möglich?«, fragte der Regisseur, um vom Thema abzulenken.

Realbird breitete die Arme aus und lächelte. »Magie.«

Die Erklärung überraschte Smith nicht sonderlich. In den letzten Stunden hatte er Unsterblichkeit und unsichtbare Barrieren kennen gelernt. Ab einem gewissen Punkt war es egal, welches Weltbild als nächstes umgestoßen wurde - man nahm es einfach als gegeben hin.

Der Indianer schien von seiner fehlenden Reaktion enttäuscht zu sein und schnippte etwas Asche von seiner Zigarre.

»Also gut«, sagte er dann im Tonfall eines Geschäftsmanns. »Lass uns zum Grund dieser kleinen Unterhaltung kommen. Auf deiner Seite lungern seit langem ein paar Unsterbliche herum, die mich… nun, sagen wir… verärgert haben. Ihr Anführer ist ein Indianer namens Wakinvan.«

Realbird spuckte den Namen Smith entgegen. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs drang der Hass, den der Indianer spürte, durch seine aalglatte Maske.

»Nun«, fuhr er fort, als sei nichts geschehen. »Dieser Wakinvan hat die Barriere geschaffen, um mir den Eintritt zu verwehren, eine durch und durch unsportliche Geste, findest du nicht?«

Smith hob die Schultern, wusste nicht genau, was er sagen sollte, aber Realbird gab ihm auch keine Gelegenheit dazu.

»Um die Situation etwas ausgeglichener zu gestalten, wäre es schön, wenn die Barriere verschwindet. Das ist eigentlich ganz einfach. Ein Sterblicher - also du - muss Wakinyan töten…«

Mord, dachte Smith. Ich habe es geahnt.

Seit der alte Mann erwähnt hatte, wie Unsterbliche zu töten sind, hatte er geahnt, dass es auf eine solche Frage hinauslaufen würde. Er hatte sich den ganzen Weg über mit dem Gedanken beschäftigt und war zu einer Entscheidung gekommen.

»Was bekomme ich dafür?«, fragte er kalt.

Realbird legte die Zigarre auf einen Baumstumpf und zog sein Jackett aus, obwohl die Nacht kalt war.

»Zum einen kommst du aus diesem Kuhkaff raus, zum anderen würde ich dir die Unsterblichkeit gewähren, ohne dass es zu diesen lästigen Nebenwirkungen wie bei Duane kommt.«

Er zeigte auf den alten Mann, der auf seine Anweisung Kräuter sammelte, die dem Regisseur die Schmerzen nehmen sollten.

Smith schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ich will noch etwas.«

Realbird sah in überrascht an. »Unsterblichkeit und ewige Jugend reichen dir also nicht, Meinst du nicht, du bist ein wenig gierig? Was darf es denn sonst noch sein? Sex? Reichtum?«

»Ich will ein Interview mit dir.«

»Was?«

Der Regisseur nickte. »Exklusiv, so lange ich will. Du zeigst vor der Kamera, dass du unverwundbar bist. Das ist mein Angebot.«

Der Indianer zog nachdenklich an seiner Zigarre und blies graublaue Rauchringe in die Nacht.

»Ich soll te nein sagen«, entgegnete er schließlich, »aber irgendwie mag ich den Gedanken, berühmt zu werden. Also gut, Alan, wir sind im Geschäft.«

Smith spürte, wie seine Knie weich wurden. Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, dass er wirklich jemanden ermorden sollte. Aber welche Möglichkeit hätte er auch sonst gehabt. Er konnte doch nicht, bis ans Ende seines Lebens hinter dieser Wand bleiben?

»Wie werde ich ihn erkennen?«, fragte er rau.

Realbird lächelte. »Das ist ganz einfach.«

Er klemmte die Zigarre zwischen die Zähne und beugte sich nach vorne, als wolle er seine Fußspitzen mit den Fingern berühren. Smith sah, wie die merkwürdige Verformung auf seinem Rücken sich zu bewegen begann.

Plötzlich zerriss das Hemd des Indianers. Lederne Hautlappen klappten hervor, breiteten sich zu riesigen Schwingen aus, die Realbird meterhoch in die Luft trugen.

»Er sieht genauso aus wie ich.«

***

Wie kommt ein Cadillac in diese Stadt?, fragte sich Zamorra, während er auf dem Pferd durch die Nacht ritt.

Das Fahrzeug war runder geformt, schmaler und höher als Nicoles '59er Eldorado, aber anhand von Kühlerfigur und Form sofort zu identifizieren. Nicole pflegte ihn bei Kino- und Fernsehfilmen jedesmal darauf aufmerksam zu machen, wenn irgendein Cadillac irgendeines Baujahrs durch die Szene rollte. Sie zog zwar das Raketen-Styling des '59er Modells vor, begeisterte sich aber durchaus auch für alle anderen Typen dieser Nobelmarke.

Zamorra schätzte, dass dieser Wagen Anfang der dreißiger Jahre gebaut worden war, was aber keinen Sinn ergab, wenn er, wie er gedacht hatte, im neunzehnten Jahrhundert gelandet war. Erst gegen dessen Ende hatte es Autos gegeben, und die sahen noch beinahe wie Pferdekutschen aus, denen jemand Deichsel und Gäule geklaut hatte.

Es gab nur zwei Erklärungen, die dem Parapsychologen halbwegs einleuchtend erschienen: Entweder gelangten Dinge aus verschiedenen Epochen durch einen Riss im RaumZeitgefüge in die Stadt, oder es hatte nie eine Reise in die Vergangenheit gegeben.

Letzteres erschien Zamorra wahrscheinlicher. Aber wenn er nicht im neunzehnten Jahrhundert war, wieso hatten die Stadtbewohner versucht, ihm das vorzuspielen? Warum lebten sie unter so primitiven Bedingungen?

Dermaßen fanatisch und perfektionistisch waren nicht mal die in Pennsylvania lebenden Amish. Und duldeten immerhin, ihrem religiösen Glauben entsprechend, keine moderne Technik, sondern lebten in einer Welt des vergangenen Jahrhunderts. Und das nicht einmal schlecht, weil die Technik sie nicht voneinander entfremden konnte, sondern Tugenden wie Nächstenliebe und gegenseitige Hilfe noch einen sehr hohen Stellenwert in der Gemeinschaft aller einnahmen.

Zamorra wusste, dass er sich im Kreis drehte. Egal, wie oft er sich diese Fragen stellte, er erhielt doch keine Antworten. Und selbst wenn er eine Antwort fand, warf sie nur neue Fragen auf.

Es war frustrierend.

Genauso frustrierend, dachte Zamorra, wie sich zu verirren, weil man mit den Gedanken nicht bei der Sache ist…

Er zügelte das Pferd und sah sich um. Ein paar Felder, Bäume, Weiden - nichts, das er wiedererkannte. Er hatte geglaubt, sich die Strecke gemerkt zu haben, die er mit Howard genommen hatte, und war einfach dem breiten Weg gefolgt, der ihn an den Feldern vorbeiführte. Irgendwann war er jedoch von der Straße abgekommen und ohne es zu merken auf einem Feldweg gelandet, der im Nichts endete.

»Scheiße«, murmelte der Dämonenjäger leise. Er nahm an, dass Howard inzwischen wieder zu sich gekommen war und die anderen von seiner Flucht unterrichtet hatte. Vermutlich suchten sie bereits nach ihm.

Außerdem lief ihm die Zeit davon. Mit jeder Minute, die er mit der Suche nach dem richtigen Weg verschwendete, wurde die Zeitschau riskanter. Schon jetzt bewegte er sich näher an der Vierundzwanzig-Stunden-Grenze, als ihm lieb war.

Zamorra sah hinauf zu den Sternen. Er schätzte, dass er zu weit nach Osten geraten war. Wenn er einen Bogen nach Westen ritt, musste er also zurück zur Straße finden. Das war immerhin besser, als den ganzen Weg zurückzureiten und von vorne anzufangen.

Der Parapsychologe verfluchte seine eigene Unaufmerksamkeit. Er wendete das Pferd, das gehorsam lostrabte, aber nach nur wenigen Metern stehen blieb.

»Fällst du mir jetzt auch noch in den Rücken?«, seufzte Zamorra und strich dem Tier beruhigend über den Hals. Seine Blicke versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, aber er fand kein Hindernis, das den Weg des Pferdes blockierte.

Zamorra gab ihm erneut die Hacken. Das Tier tänzelte nur einmal nervös und blieb stehen. Irgendetwas schien ihm Angst zu machen.

Heute geht auch alles schief, dachte Zamorra und stieg ab. Zur Sicherheit zog er den Stock hervor, den er sich seitlich hinter seinen Gürtel geklemmt hatte. Wenn sich eine Schlange oder ein Wolf im hohen Gras verborgen hatte, war er wenigstens bewaffnet.

Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn und lauschte in die Nacht. Nichts rührte sich. Nur der Wind strich mit leisem Rauschen über das Gras. In der Ferne schrie eine Eule.

Zamorra ging einen weiteren Schritt - und prallte gegen eine Wand.

Überrascht stieß er die Luft aus.

Mit den Handflächen tastete er über die unsichtbare Oberfläche, die so unnachgiebig war, als hätte man sie gemauert. Die Magie kribbelte unter seinen Fingerspitzen.

So ähnlich musste sich die weißmagische Schutzglocke anfühlen, die um sein Château Montagne im südlichen Loire-Tal errichtet war und vor dem Eindringen schwarzblütiger oder dämonisierter Angreifer schützte. Die wurden davon zurückgeworfen. Da Zamorra selbst kein Dämon war, kannte er diesen Effekt allerdings nur aus zweiter Hand.

Denn normale Menschen konnten diese unsichtbare Abschirmung durchschreiten, ohne sie überhaupt zu bemerken.

Sollte es sich hier um eine ähnliche Barriere mit umgekehrter magischer Polarisierung handeln?

Zamorra zog das Amulett unter seinem Hemd hervor und presste es gegen die Barriere. Nichts geschah.

»Also schwarzmagisch bist du schon mal nicht«, murmelte er zu sich selbst. »Aber was bist du?«

Der Dämonenjäger legte beide Hände auf die unsichtbare Wand und schloss die Augen, um sich in Trance zu versetzen. Sein Gefühl für Raum und Zeit schwand, als sein Geist nach der fremden Magie tastete und sie erkundete.

Sie war tatsächlich fremd, weder schwarz noch weiß, sondern auf eine unbestimmbare Weise grau. Zamorra fühlte sich an die Magie der Aborigines erinnert, die er vor nicht allzu langer Zeit in Australien kennen gelernt hatte. Die hatte ebenfalls nicht in die normalen Muster gepasst und schien ihre Kraft aus der Natur zu beziehen, wenn auch auf andere Weise.[2]

Vielleicht lag es an dieser Ähnlichkeit, dass es Zamorra relativ schnell gelang, die Strukturen der unsichtbaren Barriere zu durchschauen. Er erkannte, was sie tat und wie sie es tat. Nur, warum sie erschaffen worden war, konnte er daraus nicht ersehen.

Der Parapsychologe drang tiefer in die Strukturen ein. Er fragte sich, ob er genügend Kraft besaß, um die Magie zu verändern. Vorsichtig begann er, die einzigen Stränge zu verschieben.

Im gleichen Moment drang helles Licht durch seine geschlossenen Lider. Das Pferd wieherte verängstigt.

Zamorra riss die Augen auf und trat instinktiv einen Schritt zurück.

»Wow…«, sagte er beeindruckt.

Um ihn hemm leuchtete die Barriere. Wie eine riesige goldene Kuppel bedeckte sie das Land und erhob sich weit in den Himmel hinein. Die Ebene lag taghell unter ihr. Vögel, die glaubten, den Tagesanfang verpasst zu haben, stiegen erschrocken auf und begannen zu singen.

Nur Sekunden später verlosch das Licht. Die Nacht fiel so schnell über die Ebene, dass Zamorra für einen Moment nichts außer weißen Flecken sah, die vor seinen Augen tanzten.

Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er das Leuchten versehentlich ausgelöst hatte. Wahrscheinlicher war, dass es sich um eine Alarmfunktion handelte, die von dem Magier, der die Barriere erschaffen hatte, eingeflochten worden war, um ihn vor Eindringlingen zu warnen.

Das war wohl auch gelungen, denn das Leuchten musste kilometerweit sichtbar gewesen sein.

Ungeduldig wartete Zamorra darauf, dass seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnten. Es war besser, wenn er so schnell wie möglich verschwand - bevor der Magier auftauchte…

Ein plötzlicher Windstoß ließ ihn frösteln. Ein weiterer peitschte das Gras auf.

Zamorra fuhr herum, hörte über sich ein Geräusch wie von tausend Fledermausflügeln.

Er sah auf, seine Augen weiteten sich.

Ein riesiger schwarzer Schatten schoss genau auf ihn zu!

***

Katherine Dunbar schlug das Büffelfell zurück, das den Eingang des Zeltes bildete, und trat ein.

»Wakinyan?«, fragte sie nervös in die Dunkelheit.

Niemand antwortete.

Katherine wusste, dass der Priester es nicht mochte, wenn sie sich allein in seinem Zelt aufhielt, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Sie musste herausfinden, was sie tun sollte.

Mit Schaudern dachte sie an den Ausdruck auf Howards Gesicht, als er in die Scheune taumelte und ihnen erzählte, was passiert war. Dieser Zamorra hatte ihn tatsächlich verletzt. Howard war, so glaubte er zumindest, geschlagen worden und hatte das Bewusstsein verloren.

Katherine konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sich Schmerz anfühlte, und auch Howard war es nicht möglich gewesen, das Gefühl zu beschreiben. Als er es versuchte, sah Katherine die plötzliche Angst auf den Gesichtern ihrer Freunde. Keiner von ihnen hatte so etwas je gespürt und es erschreckte sie, dass jemand, der die Macht dazu hatte, auf ihrer Seite der Wand war.

Katherine Dunbar wusste, dass in diesem Moment etwas in ihnen allen zerbrochen war, das sie nie wieder bekommen würden. Die Angst war in das verlorene Paradies gekommen.

Und gerade in dieser beklemmenden Situation verschwand der Priester. Schlimmer hätte es nicht kommen können.

Sie zündete mit zitternden Fingern eine Kerze an und stellte sie in die Mitte des Zeltes. Dann hockte sie sich auf eines der Felle. Leise begann sie zu singen.

Noch nie zuvor hatte sie es gewagt, allein den Krähengott anzurufen.

Selbst wenn Wakinyan dabei war, sprach sie nie zu ihm, sondern immer nur er. Katherine glaubte, neben ihrem Körper zu stehen, als ihre Finger mit traumwandlerischer Sicherheit nach den Federn griffen und sie über die Kerze führte. Sie hatte nicht genügend Zeit, um das Ritual vollständig durchzuführen. Die Kurzform musste genügen. Dabei waren die Ratschläge des Krähengotts zwar weniger präzise, aber Katherine hoffte, dass sie ihr trotzdem noch genug verrieten, um eine Entscheidung zu treffen.

Sie verneigte sich ein letztes Mal vor den Kräften, die sie wecken würde, dann zog sie mit geschlossenen Augen zwei Federn aus dem Bündel und steckte sie in den Sand.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie auf den ersten Blick, welche Entscheidung der Krähengott getroffen hatte..

Die Federn zeigten Gewalt und Tod.

Das konnte nur eines bedeuten: Zamorra musste sterben.

***

Hanhepi kam auf die Beine, als die Barriere aufleuchtete. Ohne zu zögern rannte er darauf zu - und sprang!

Das Licht verlosch. Der Indianer prallte gegen die unsichtbare Wand und wurde zurückgeschleudert. Kopfüber schlug er auf dem Grasboden auf.

Einen Augenblick blieb er liegen, um sich zu sammeln. Natürlich hatte sich Hanhepi nicht verletzt, aber es ärgerte ihn, ein so lächerliches Bild abgegeben zu haben. Das war unter seiner Würde.

Zum Glück hatte jedoch niemand den Zwischenfall gesehen. Die beiden anderen Personen, die sich außer ihm auf der Lichtung befanden, lagen auf der anderen Seite und rührten sich nicht. Duane schlief den Schlaf der Erschöpfung, während Smith unter dem Einfluss des Kräutersuds stand, der ihn im Schlaf zu neuen Kräften kommen ließ.

Hanhepi hatte darauf bestanden, dass sie bis zum nächsten Morgen bei ihm blieben, auch wenn Duane protestiert hatte, weil seine Tasche sich noch in der Hütte befand und er sie über Nacht nicht allein lassen wollte. Auch Smith war von der Aussicht, unter offenem Himmel zu schlafen, nicht sonderlich begeistert.

Trotzdem hatte der Indianer sich durchgesetzt. Die Gefahr, dass sein Plan im letzten Moment von Wakinyan oder einem unvorhersehbaren Zufall durchkreuzt wurde, war zu groß. Er konnte und wollte seine Helfer nicht sich selbst überlassen.

Hanhepi stand langsam auf und strich sich durch die Haare. In all den Jahren hatte er nie erlebt, dass sich die Barriere so verhielt. Etwas musste geschehen sein.

Er legte die Hand auf die unsichtbare Wand und fühlte die Strömungen, die von ihr ausgingen. Sofort fiel ihm das fremde Element auf, das sich unter die vertraute Magie gemischt hatte. Jemand hatte versucht, die Barriere zu verändern - und hatte dabei eine deutliche Spur hinterlassen.

Einen Moment wog Hanhepi seine Prioritäten ab.

Ein unbekannter Faktor war auf der anderen Seite der Wand aufgetaucht. Es war nicht Wakinyan gewesen, der auf die Barriere eingewirkt hatte, sondern ein Fremder. Wenn ihm das gelungen war, musste sich dieser Fremde wesentlich besser mit den magischen Künsten auskennen als Hanhepi selbst - was, wie er zugeben musste, nicht sonderlich schwer war, denn er hatte es nie zu mehr als durchschnittlichem Können gebracht.

Der Indianer traf seine Entscheidung. Es war wichtiger, der Spur des Fremden zu folgen, als seine Helfer zu bewachen, denn möglicherweise war er der unvorhersehbare Zufall, der seinen Plan zum Scheitern bringen konnte.

Hanhepi konzentrierte sich auf die Spur unter seiner Handfläche und ging los.

***

Zamorra warf sich zur Seite.

Wilder Flügelschlag. Ein Fauchen.

Etwas, das sich wie trockenes Leder anfühlte, streifte seinen Arm.

Ein Vampir?, dachte der Dämonenjäger unwillkürlich, verwarf die Idee aber sofort wieder. Das Amulett hätte reagiert, wenn Schwarze Magie im Spiel gewesen wäre.

Noch während er auf dem Boden lag, sah er auf - und traute seinen Augen nicht.

Über ihm schwebte ein Indianer, der nackt bis auf einen Lendenschurz war. Auf seiner Brust glaubte Zamorra schwarze Symbole zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem beansprucht: den zwei ledernen Schwingen, die aus dem Rücken des Indianers wuchsen und ihn mit kraftvollen Flügelschlägen in der Luft hielten.

Lamyron!

Im ersten Moment erinnerte der Fliegende Zamorra an jenes Wesen von einer anderen Welt, das vom Dunklen Lord getötet worden war. Aber Lamyron war anders gewesen. Er spiegelte eine völlig andere Kultur wider, und…

Jener Hauch von Magie, der ihm anhaftete, fehlte hier.

Genauer gesagt: er war anders. Als Zamorra Lamyron zum ersten Mal begegnet war und ihn auf einer fremden Welt aus der Gefangenschaft der Unsichtbaren befreite, hatte er jene Aura auch nicht wahrgenommen. Erst bei späteren Begegnungen kam es zu einer Art Wiedererkennungseffekt, der ihm bis zu diesem Zeitpunkt aber nicht einmal bewußt geworden war. Erst jetzt, da er ein anderes, ähnliches geflügeltes Geschöpf sah, brach die Erinnerung an jenen magischen Eindruck hervor.

Diesem hier fehlte das Prophetische, das Lamyron angehaftet hatte.

Zamorra war deshalb sicher, dass dieser Geflügelte nicht zu Lamyrons Volk gehörte, von dem Zamorra bis heute nicht wusste, wo in den Tiefen des Universums es lebte.

Oder…?

»Ich könnte dich töten«, sagte der Unbekannte.

Zamorra setzte sich auf. »Du könntest es versuchen.«

Argwöhnisch und mit angespannten Muskeln beobachtete er, wie der Indianer langsam nach unten schwebte. Erst als die Flügel hinter seinem Rücken verschwanden und er sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ, entspannte sich der Dämonenjäger. Anscheinend waren seine einleitenden Worte eine Warnung gewesen und keine Aufforderung zum Kampf.

Auch in diesem Verhalten unterschied er sich von Lamyron.

»Ich bin Wakinyan, Priester des Krähengottes«, stellte sich der Indianer vor. »Es freut mich zu sehen, dass du gestern zu uns gekommen bist, Zamorra.«

»Nicht ganz freiwillig.«

Wakinyan neigte den Kopf. »Der Krähengott hielt es für richtig, deinen Weg an diesen Ort zu führen. Es passiert nur sehr selten, dass er Fremde zu uns bringt. Diese große Ehre…«

»Ich will einfach nur wissen, was hier los ist«, unterbrach Zamorra ihn ungeduldig. Er wusste, dass er damit eine grobe Unhöflichkeit beging, aber nach einem Tag voller Lügen und Geschwafel, hatte er es einfach satt.

Der Indianer schwieg einen Moment. Seine Finger strichen über das Gras. Zamorra sah keinerlei Regung in seinem Gesicht. Er glaubte schon, Wakinyan so stark beleidigt zu haben, dass der das Gespräch abgebrochen hatte.

Doch dann sprach der Indianer weiter, und Zamorra verstand, dass Wakinyan nicht verärgert über die Unterbrechung war. Sie hatte ihn bloß aus dem Konzept geworfen und er hatte darüber nachdenken müssen, wo er die Geschichte anfangen sollte.

»Hör mir zu«, sagte der Indianer.

***

Hanhepi schlich durch das Unterholz. Sein feines Gehör nahm die Stimmen zweier Menschen wahr, die sich in einiger Entfernung unterhielten. Er hätte zu gerne gewusst, worüber sie sprachen, aber er konnte keinen Zauberspruch durch die Barriere schicken. Also musste er noch näher heran.

Eigentlich ging er damit kein großes Risiko ein, denn Wakinyan konnte ebenso wenig auf diese Seite durchdringen wie er auf die andere. Und selbst wenn, hätte er ihn nicht töten können.

»Der Frust der Unsterblichkeit«, murmelte Hanhepi sarkastisch. »Manche können noch nicht einmal mehr töten, wen sie möchten. Was -«

Er unterbrach sich, als er in der Dunkelheit zwei Menschen ausmachte, die im Gras saßen und miteinander sprachen. Den einen erkannte er sofort. Es war Wakinyan, der seine Schwingen auf dem Rücken zusammengefaltet hatte. Aber wer war der andere?

Hanhepi flüsterte einen Zauberspruch, um die Geräusche, die er im Wald machte, zu dämpfen. Vorsichtig schlich er bis an den Rand der Barriere. Er kniff die Augen zusammen und starrte so konzentriert in die Dunkelheit, dass sie nach einer Weile zu tränen begannen.

Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Mann, der Wakinyan gegenübersaß, nicht erkennen -obwohl er ihn deutlich genug sah.

Hanhepi kannte ihn nicht, war ihm noch nie zuvor begegnet.

Der zweite Überlebende, dachte er plötzlich. Wakinyan redete mit dem Fremden, der die Barriere verändern wollte. Die Stimme des Priesters klang jedoch nicht so, als würde er den Weißen zurechtweisen.

Hanhepi wich langsam von der Barriere zurück und tauchte zwischen den Bäumen unter.

Seine Gedanken überschlugen sich. War es möglich, dass Wakinyan das Flugzeug absichtlich hatte abstürzen lassen, um den Fremden auf die andere Seite zu holen?

Hanhepi bezweifelte zwar, dass er die Macht dazu hatte, aber sein verfluchter Krähengott hatte ihm möglicherweise geholfen. Plante der Priester vielleicht sogar, die Kontrolle über die Barriere an den Fremden zu geben, um seine eigenen magischen Kräfte zu befreien?

Hanhepi schwang sich in die Luft, als die Bäume weniger wurden und er genügend Platz hatte, um seine Flügel auszubreiten.

Egal, welche seine Theorien stimmte, eins war völlig klar: Wakinyans Pläne gingen ohne den Fremden nicht auf, so wie seine ohne Smith zum Scheitern verurteilt waren.

Hanhepi wusste, dass die Zeit zum Handeln gekommen war.

Der zweite Überlebende musste sterben.

***

Duane schlief.

In seinen Träumen war er jung und die Welt breitete sich vor ihm aus wie das große offene Land, das er mit seiner Mutter und seinen Geschwistern durchquerte. Tief im Inneren wusste er, dass es die Zeit, an die er dachte, nie gegeben hatte.

Die Tage und Nächte auf dem rum pelnden Planwagen waren nicht erfüllt gewesen mit der Freude der Freiheit, sondern mit der Angst vor dem Tod. Aber das störte Duane nicht, denn nur in diesen Träumen war er glücklich.

Dann dachte er nicht an seinen alternden, unsterblichen Körper und an das schreckliche Schicksal, das seine Schwestern ereilt hatte. Er dachte auch nicht an Wakinyan und seinen zögerlichen Entschluss, Katherines Bitten nachzugeben. Wenn er nicht gewesen wäre…

Duane drehte sich im Schlaf unruhig auf die Seite, als könne er so die Bilder vertreiben, die sich ihm plötzlich aufdrängten.

Aber sie kamen trotzdem.

Er sah seine Mutter wieder vor dem Planwagen liegen, wo sie sich im Fieberwahn hingeschleppt hatte. Wenn Duane nur ein wenig älter gewesen wäre, hätte er ihren Körper zurück in den Wagen tragen können, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als eine Decke über ihr auszubreiten und sie so warm wie möglich zu halten. Sie redete kaum noch mit ihm, schrieb aber weiter in ihr Tagebuch, das sie wie einen Schatz hütete.

Im Wagen schrien und husteten die Zwillinge. Auch sie hatten Fieber Duane wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war bis auch er sich ansteckte. Er hatte sich in seinem kurzen Leben noch nie so verlassen gefühlt.

Und dann standen sie vor ihm.

Die Engel der Finsternis.

So zumindest hatte seine Mutter sie genannt, als sie die beiden geflügelten Indianer erblickte. Duane hatte ihnen keinen Namen gegeben. Er kletterte nur voller Panik in den Planwagen und zog das Gewehr hervor, das seinem Großvater gehört hatte. Angeblich hatte der damit vor langer Zeit einen Indianer erschossen.

Duane wusste nicht, ob das stimmte, als er die schwere Waffe gegen die Schulter stemmte und sich neben seine Mutter hockte. Einer der beiden Geflügelten lachte und sagt etwas in einer Sprache, die Duane nicht verstand. Der andere lächelte ihm zu.

Er konnte die Waffe nicht lange halten. Als er sie schließlich mit vor Anstrengung zitternden Armen sinken ließ, kamen die Indianer über ihn wie riesige Vögel. Aber sie töteten ihn nicht.

Sie halfen.

Nach und nach wurden Katherine und seine Geschwister wieder gesund. Duanes Angst vor den Geflügelten schwand in den Tagen, in denen sie durch die endlose Prärie zogen und sich gegenseitig ihre Sprachen beibrachten. Er erfuhr, dass die beiden Wakinyan und Hanhepi hießen und aus einem unsterblichen Volk stammten, das beunruhigt war über die Weißen, die in ihr Land eindrangen.

Sie wussten nicht, warum sie Flügel hatten und wie die Unsterblichkeit entstanden war. All das verlor sich in Legenden und Mythen, die sie selbst nicht verstanden. Nur eins verstanden sie sehr gut: Die Sterblichen, die aus dem Osten kamen, konnten sie töten Und es wurden immer mehr.

Nach einem langen Kriegsrat und vielen Beschwörungen entschied sich das Volk der Unsterblichen, die Weißen zu töten, bevor es zu spät war. Sie glaubten, allein durch die Abschreckung weitere Eindringlinge abhalten zu können.

Duane war entsetzt, als er erfuhr, dass das Volk auch den Trek überfallen hatte, dem er angehörte. Wakinyan und Hanhepi waren bei dem Überfall dabei gewesen. Es war ihr erster und sie hatten das Morden nicht ertragen. Gemeinsam flohen sie in die Wälder, bis sie den einsamen Planwagen entdeckten und beschlossen, den Siedlern als Wiedergutmachung zu helfen.

So hätte die Geschichte enden können. dachte Duane im Traum, aber der Krähengott hatte wohl andere Pläne.

Er konnte nicht mehr genau sagen, wann die Probleme angefangen hatten, aber der Tag, an dem sie eskalierten, stand klar und deutlich vor ihm.

An diesem Morgen wurde er durch einen lauten Streit geweckt. Als er schlaftrunken aus dem Planwagen kroch, sah er Hanhepi und Wakinyan, die sich anschrien. Seine Mutter stand mit gesenktem Kopf ein wenig abseits und schwieg.

Duane verstand nicht alles, was die beiden Geflügelten sagten, aber der Name »Katherine« fiel mehrmals, ebenso wie das Wort »Unsterblichkeit«…

Der alte Mann schreckte aus seinem leichten Schlaf auf.

Er wollte nicht mehr daran denken, was geschehen war. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Nur noch die Zukunft zählte - und das Ende seines langen, vergeudeten Lebens.

»Duane«, flüsterte eine Stimme in diesem Moment, »wach auf, alter Mann.«

Er blinzelte in die Dunkelheit, bis sich Hanhepis Gestalt aus der Nacht schälte. Der Indianer stand an der Barriere und sah ihn eindringlich an.

»Du musst Alan wecken. Es geht los.«

***

»Die Liebe macht seltsame Dinge mit den Menschen«, sagte Wakinyan traurig lächelnd. »Ich hätte Katherine nie die Unsterblichkeit schenken dürfen, aber der Gedanke, sie neben mir alt werden zu sehen, während ich jung blieb, war einfach zuviel. Also brach ich den Schwur, den ich Hanhepi gab, als er mich unsterblich machte. Der Krähengott wandte sich von ihm ab. Aber er blieb bei mir, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich habe so viele Fehler gemacht. Ich wollte auch Katherines Kinder glücklich machen, aber das…«

Er brach ab und wischte sich über die Augen, als wolle er die Bilder vertreiben.

»Nun«, fuhr er mit belegter Stimme fort. »Als der Krähengott ihn verließ, zerbrach etwas in Hanhepi. Er begann zu töten. Katherine und ich versuchten die weißen Siedler zu schützen, aber es gelang uns nur selten. Eines Tages tauchte ein kleiner Trek auf. Wir wussten, dass die Menschen todgeweiht waren. Ich bat den Krähengott um ein Omen, und er sagte mir, was ich zu tun hatte. Ich erschuf eine magische Barriere, die Hanhepi nicht durchdringen konnte. Zwar konnten wir auch nicht heraus, aber ich dachte, es würde nicht lange dauern. Ein weiterer Fehler…«

Zamorra runzelte die Stirn. »Aber wenn ihr alle unsterblich seid, wozu braucht ihr die Barriere? Hanhepi kann euch doch nicht töten.«

»Doch, das kann er. Das ist der einzige Teil der Gabe, den er nicht an mich weitergeben konnte. Hanhepi gehört zu den Ersten. Er wurde vom Krähengott selbst erschaffen, nicht durch jemanden, durch den der Gott sprach. Das ist seine große Macht.«

Der Dämonenjäger lehnte sich gegen einen Baumstamm. »Und dieses Problem schleppt ihr seit hundertsechzig Jahren mit euch herum. Er ist da draußen, ihr seid hier drin. Eins muss man diesem Hanhepi lassen: Hartnäckig ist er.«

»Er hofft, dass die Barriere eines Tages fallen wird. Sie ist nur so stark wie ich. Es ist schon passiert, dass Menschen sie durchbrochen haben. Dein Flugzeug war seit langer Zeit wieder der erste Kontakt.«

Zamorra dachte an den Cadillac, den er im Stall gefunden hatte. Damit hatte wohl auch jemand die unsichtbare Wand durchdrungen.

»Und was macht ihr mit den Leuten, die so nach Paradise Lost kommen?«, fragte er mit einem gewissen Eigeninteresse.

Der Indianer lächelte und zeigte damit, dass er verstand, worauf die Frage abzielte. »Ich glaube, dass das Leben dieser Leute dem Krähengott geweiht ist und sie deshalb hierher gekommen sind. Normalerweise bemühen sich Katherine und die anderen, sie so schnell wie möglich in die Dorfgemeinschaft zu integrieren und sie ihre alte Welt vergessen zu lassen. In deinem Fall ist das leider misslungen. Es ist schon zu lange her, dass sie das tun mussten. Sie wissen nicht mehr, wie es ist, mit jemandem in einem Dorf zu leben, der sie verletzen oder gar töten kann: Das macht ihnen Angst.«

»Verständlich«, sagte Zamorra leise. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, in dieser völligen Sicherheit zu leben ohne die Furcht, krank zu werden, sich zu verletzen oder zu sterben. Ein Leben ohne Risiken, isoliert von der Welt. Kein Wunder, dass sein Auftauchen ihnen einen solchen Schock versetzt hatte.

Der Parapsychologe sah den Priester einen Moment lang an. »Du wirst mich nicht gehen lassen, richtig?«

»Ich kann dich nicht gehen lassen. Wenn ich die Barriere öffne, dringt Hanhepi ein und tötet uns alle. Ich werde dich auch nicht bitten, ihn zu töten, denn es ist meine Schuld, dass der Krähengott ihn verlassen hat. Ich will nicht noch mehr Fehler begehen.«

Das war eine Überraschung, denn Zamorra war sich sicher gewesen, dass Wakinyan das Thema früher oder später ansprechen würde.

»Aber wie sonst könnte ich dir helfen?«, fragte er.

»Ich möchte -«

»Da ist er!«, schrie eine Stimme plötzlich.

Zamorra fuhr herum und sah Fackeln zwischen den Bäumen aufleuchten. Einige der Dorfbewohner, die sich mit Mistgabeln und Äxten bewaffnet hatten, kamen aus dem Wald hervor und liefen auf ihn zu. Sie sahen aus wie ein Lynchmob.

Mit einem Fluch kam der Dämonenjäger auf die Beine.

»Wenn du mich so lange hier festhalten wolltest, bis sie mich finden, dann ist dir das gelungen«, sagte er verärgert und schwang sich auf das Pferd.

Wakinyan schüttelte den Kopf. »Nein, ich…«

Zamorra hörte ihm nicht mehr zu. Vielleicht hatte der Indianer wirklich nichts von dem Suchkommando gewusst, doch er war nicht bereit, sich auf diesen Verdacht hin von einer Mistgabel aufspießen zu lassen.

Er gab dem Pferd die Sporen und ritt im gestreckten Galopp auf den Wald zu.

Die wütenden Rufe der Menge folgten ihm.

***

Katherine legte den Kopf in den Nacken und sah auf zu Wakinyan, der über ihr schwebte. Sie glaubte nicht, ihn jemals so wütend gesehen zu haben. Unwillkürlich dachte sie an die Bilder biblischer Racheengel, die ihr als Kind soviel Angst gemacht hatten.

»Wieso tut ihr das?«, rief er den Dorfbewohnern zu. »Der Krähengott hat diesen Mann auserwählt. Wie könnt ihr es wagen, ihn zu jagen wie ein Tier?!«

»Er hat mich geschlagen!«, schrie Howard zurück. »Vielleicht sterbe ich sogar daran!«

Katherine wusste, dass er nicht daran sterben würde, aber viele andere hatten ihre früheren Leben bereits so stark vergessen, dass sie den Unterschied zwischen einem Kratzer und einer tödlichen Wunde nicht mehr erkennen konnten.

»Der Krähengott selbst wünscht diesem Mann den Tod«, sagte jemand in der Menge.

Wakinyan schwang sich in der Luft in seine Richtung. »Woher willst du wissen, was der Krähengott wünscht, Pete? Er spricht durch mich, durch niemand sonst.«

Die Menge wurde ruhig. Einige senkten die Köpfe, andere wandten sich mit betretenen Gesichtern ab.

Katherine schluckte, als der Priester sie ansah, aber es war zu spät, um nach Ausflüchten zu suchen. Sie musste Wakinyan die Wahrheit sagen.

»Er hat zu mir gesprochen«, gestand sie.

Der Priester schwebte zu Boden und blieb vor ihr stehen.

»Du hast das Ritual allein durchgeführt?«

»Ja.«

»Und er hat zu dir gesprochen?«

»Das stimmt«, log Katherine. Sie hatte zwar das Orakel befragt, aber der Krähengott hatte nicht zu ihr gesprochen. Er hatte nur ihre Finger geführt - glaubte sie zumindest.

Wakinyan holte tief Luft. Sie konnte in seinen Augen sehen, dass er ihre Lüge durchschaute.

»Was haben die Federn dir gezeigt?«

»Sie zeigten den Tod«, entgegnete Katherine.

»Nur den Tod?«

»Gewalt und Tod«, präzisierte sie.

Wakinyan nickte langsam. Er trat einen Schritt auf sie zu, so dass sein Gesicht fast das ihre berührte. »Und aus diesen zwei Dingen«, flüsterte er, »schließt du, dass er sterben muss? Was ist nur in dich gefahren, Katherine? Wieso tust du das?«

Sie wollte den Kopf senken, aber seine Blicke bannten sie, ließen nicht zu, dass sie sich bewegte. Wakinyan hatte seine Magie noch nie gegen sie eingesetzt. Es war ein erschreckendes Erlebnis.

»Er macht uns Angst«, sagte Katherine leise. »Wir haben ein Fest für ihn gegeben, aber er hat sich bei uns nicht wohl gefühlt. Er hat ständig nur Fragen gestellt. Ich kann spüren, dass er sich nie einleben wird. Wenn wir nichts unternehmen, wird er unser Untergang sein.«

Der Priester entließ sie aus seinem Bann und erhob sich so plötzlich in die Luft, dass der Windhauch sie beinahe umgeworfen hätte.

»Ihr wollt ihn also töten, weil er sich auf eurem Fest nicht amüsiert hat?«, rief Wakinyan der Menge entgegen. Howard hob unter ihm die Hand, um noch mal darauf hinzuweisen, was ihm passiert war, aber die Worte des Priesters donnerten über ihn hinweg. »Seid ihr denn schon so lange unsterblich, dass ihr nicht mehr wisst, welchen Wert ein einzelnes Leben hat? Geht zurück in die Stadt und denkt darüber nach, denn heute Nacht habt ihr vielleicht die einzige Chance verspielt, Paradise Lost jemals wieder zu verlassen.«

Wütend schwang er sich hoch in die Luft, bis er vom Boden aus nur noch als schwarzer Fleck zwischen den Sternen zu sehen war.

Die Menge blieb schweigend stehen. Keiner von ihnen verstand, was die letzten Worte des Priesters zu bedeuten hatten.

Nach einer Weile drehten sie sich um und gingen langsam in die Stadt zurück. Katherine folgte ihnen.

Was hat er damit gemeint?, fragte sie sich.

***

Wakinyan hätte es ihr sagen können, aber er war zu sehr mit seinen Entscheidungen beschäftigt, die nach dem Eklat mit den Stadtbewohnern noch dringlicher geworden waren. Wenigstens wusste er jetzt, dass er Recht hatte mit dem, was er plante.

Die Frage war nur, ob Zamorra, den er für sein Vorhaben brauchte, immer noch bereit war, ihm zu vertrauen.

Der Priester flog über den Wald hinweg und suchte nach einer Spur des Menschen. Ein Teil von ihm wünschte sich, ihn auf seinem Pferd zu entdecken, ein anderer fürchtete sich vor diesem Moment.

Wakinyan hatte lange gelebt. Gemeinsam mit Hanhepi hatte er Mammuts über die endlosen Steppen gejagt, war Menschen begegnet, die noch keine Sprache kannten und wie Ratten in Erdlöchern lebten. Er hatte Reiche aufsteigen und fallen sehen, war den spanischen Conquistadores bis nach Mexiko gefolgt, hatte in Reichtum und Armut gelebt, geliebt und gehasst.

Bis der Bruch eines Schwures und der Wille des Krähengottes ihn an diesen Ort gebracht hatten.

Hundertsechzig Jahre hatte Wakinyan gebraucht um zu erkennen, dass er ein Feigling war.

Hundertsechzig Jahre, in denen er Menschen mit der Aussicht auf Unsterblichkeit an sich band und sie hinter einer Barriere lebendig begrub. Er hatte ihre Sicherheit als Ausrede benutzt, um sich seinem uralten Freund nicht stellen zu müssen.

Seit Monaten wusste er, dass er eine Entscheidung treffen musste, aber erst in dem Moment, als er die Magie des Fremden gespürt hatte, war ihm klar geworden, wie sie aussah.

Mit Zamorras Hilfe hatte er genug Macht, um den Unsterblichen, die er geschaffen hatte, das Leben zurückzugeben. Danach würde er die Barriere fallen lassen und sich Hanhepi ein letztes Mal stellen. Er hoffte, dass sein Tod und die Sterblichkeit der anderen seinem Freund genug Vergeltung waren.

Wakinyan spürte, dass er das Richtige tat, nicht nur für sich, sondern auch für die Menschen, die so lange in einer Scheinwelt gelebt hatten. Das war ihm eben drastisch vor Augen geführt worden.

Aber um das zu erreichen, musste er ihnen erst einmal die Sterblichkeit zurückgeben, denn sonst würden sie bei seinem Tod mit ihm vergehen. Da er sie erschaffen hatte, war ihre Unsterblichkeit an die seine gebunden. Sein Tod war der ihre.

Um das zu verhindern, brauchte er Zamorra.

Seine Blicke kehrten zurück zum Wald.

Er musste Zamorra finden.

***

Der Wald wurde immer dichter. Zamorra stieg ab und führte das Pferd zu Fuß durch das schwierige Gelände. Mit jedem Schritt wurde ihm klarer, dass er einen Ort brauchte, wo er sich ausruhen konnte. Der Absturz steckte ihm noch in den Knochen; außerdem fror er in der nächtlichen Kälte, hatte Hunger und Durst - alles Punkte, die nicht gerade dazu beitrugen, seine Stimmung zu heben.

Der Dämonenjäger wusste, dass er in einer Zwickmühle saß. Wenn die Geschichte, die Wakinyan erzählt hatte, stimmte, lauerte vor der Barriere ein mordgieriger Unsterblicher, der nur darauf wartete, über Paradise Lost und seine Bewohner herzufallen.

Die Barriere selbst war kein großes Problem. Zamorra schätzte, dass er sie mit einem magischen Kraftakt und sehr viel Vorbereitung zerstören konnte, aber dann würde Hanhepi eindringen. Er war nicht bereit, eine ganze Stadt zu opfern, um von diesem Ort zu fliehen.

Der Parapsychologe hatte auch nicht vor sich auf einen Kampf mit den Unsterblichen einzulassen, denn der Krieg, den sie führten, ging ihn nichts an. Es war eine Fehde, in die er nur durch Zufall gerissen worden war und die er nicht beurteilen konnte. Wakinyan hatte ihm seine Version der Geschichte erzählt, Hanhepi hatte vermutlich eine ganz andere, Trotzdem musste Zamorra einen Weg finden, um Paradise Lost zu verlassen, aber wie?

Er lauschte in den Wald hinein, konnte jedoch außer einigen nachtaktiven Tieren und dem leisen Schnauben seines Pferds nichts hören. Der Mob suchte ihn entweder an einer anderen Stelle oder hatte sich in die Stadt zurückgezogen.

Wenigstens eine positive Nachricht, dachte Zamorra müde.

Die zweite offenbarte sich nur wenige Meter später, als die Bäume vor ihm weniger wurden und er auf eine kleine Lichtung hinaustrat. In deren Mitte stand eine windschiefe Hütte, die von achtlos weggeworfenem Müll umgeben war.

Zamorra sah sich misstrauisch um. Es war niemand zu sehen. Vorsichtshalber band er das Pferd zwischen den Bäumen an, wo es nicht so leicht zu entdecken war. Dann hinkte er geduckt über das offene Gelände, bis er die Hütte erreichte.

Sie bestand nur aus einem einzigen Raum, erkannte Zamorra, als er durch das schmutziggraue Glas des Fensters hineinsah. Darin stand ein Bett, ein Tisch, eine primitive Feuerstelle, eine Kommode und ein paar Regale. Jemand hatte eine große Tasche auf dem Tisch abgestellt. Abgesehen davon war die Hütte leer.

Zamorra fragte sich, ob der Bewohner zu dem Mob gehörte, der ihn verfolgte. Dann hatte er möglicherweise viel Zeit, bis der in seine Hütte zurückkam.

Immer noch misstrauisch stieß der Dämonenjäger die knarrende Tür auf, aber nichts sprang ihn aus der Dunkelheit an. Er trat langsam ein und schloss die Tür hinter sich. Es war zu riskant, in der Hütte zu übernachten, aber auf dem Bett lagen wenigstens ein paar Decken, die er in den Wald mitnehmen konnte.

Zamorra verschob einige der Hieroglyphen am Rand des Amuletts und brachte die magische Scheibe zu einem sanften Leuchten. Es war zwar nicht so hell wie eine Kerze, erregte dafür aber auch weniger Aufmerksamkeit, wenn jemand von draußen auf die Hütte schaute.

Das erste, was Zamorra entdeckte, war eine halbvolle Wasserkaraffe, die neben der Tasche auf dem Tisch stand. Er roch vorsichtig daran und trank dann in großen Schlucken.

Dabei streifte sein Blick die Tasche.

Zamorra setzte die Karaffe ab und zog die Tasche zu sich herüber. Sie bestand aus altem, nachgedunkelten Leder und war recht schwer. Seine Finger glitten über den Metallverschluss. Die Tasche war nicht abgeschlossen.

Draußen heulte ein Coyote. Ein Ast knackte laut.

Zamorra zuckte zusammen.

Er hob die Licht-Magie des Amuletts auf und ging im Dunkeln zur Tür. Durch einen Spalt zwischen den Brettern sah er hinaus auf die Lichtung.

Nichts regte sich.

Der Dämonenjäger kehrte um, trank rasch einen weiteren Schluck Wasser und griff nach den Decken auf dem Bett. Wahrscheinlich streunte nur ein Coyote durch den Wald, aber Zamorra wollte in dieser Nacht keine weiteren Risiken eingehen. Wenn der Mob auftauchen sollte, saß er in der Hütte mit nur einem Eingang in der Falle.

Er warf sich die Decken über die Schulter, und etwas fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Ein Strick, sah Zamorra, als er sich danach bückte. Er hob ihn auf und bemerkte einige dunkle Flecke auf dem derben Material.

Sie sahen aus wie Blut.

Der Dämonenjäger schluckte. Irgendetwas war in dieser Hütte passiert…

Langsam wird die Sache unheimlich, dachte er mit einem mulmigen Gefühl. Er öffnete die Tür einen Spalt, vergewisserte sich, dass niemand auf der Lichtung zu sehen war und trat hinaus.

Ein Knall!

Unmittelbar neben Zamorra schlug eine Kugel in den Balken.

***

»Woher weißt du, dass er in der Hütte ist?«, fragte Smith nervös.

Duanes Revolver lag schwer in seiner linken Hand. Das ungewohnte Gewicht erinnerte den Regisseur daran, was er versprochen hatte.

Warum konntest du nicht im Flugzeug sterben, Zamorra, wie die anderen auch?, fragte er sich beinahe verzweifelt. Als Hanhepi ihm sagte, dass außer ihm noch jemand überlebt hatte, war er zuerst erfreut gewesen. Die Freude hielt sogar noch, als er anhand Hanhepis Beschreibung Zamorra erkannte. Für Smith war der Parapsychologe zwar nur ein arroganter Akademiker, aber er war für einen Moment einfach froh, dass er nicht der einzige Überlebende war.

Doch dann eröffnete ihm Hanhepi, was er zu tun hatte. Smith wollte sich weigern, wollte dem Indianer deutlich machen, wohin er sich seinen Befehl stecken konnte.

Wäre da nicht das Angebot gewesen.

Der Regisseur sah den Titel seines Films bereits vor sich: Interview mit einem Unsterblichen. Nun gut, das erinnerte stark an Interview mit einem Vampir, aber nach seinem Meisterwerk würde sich niemand mehr für den ›Vorgänger‹ interessieren.

Er konnte Hanhepis Angebot nicht ausschlagen. Es ging nicht nur um den Oscar, den er zweifellos für seinen Film gewinnen würde; es ging vor allem um Geld. Nach drei Schadenersatzprozessen, die er wegen gefälschter Filmaufnahmen verloren hatte, setzte ihm das Studio die sprichwörtliche Pistole auf die Brust. Wenn er nicht bald einen Erfolg drehte, war er aus dem Geschäft.

Hanhepi brauchte Smith, aber Smith brauchte auch Hanhepi. Ein unsterblicher geflügelter Indianer war seine Fahrkarte in die obersten Riegen Hollywoods. Seine eigene Unsterblichkeit war nur der Bonus, der seinen Ruhm verewigen würde.

Wen störte da schon ein toter Professor…

Der Revolver fühlte sich jetzt, wo es Smith gelungen war, den Mord vor sich selbst zu rechtfertigen, nicht mehr so schwer an.

»Hey«; sagte der Regisseur zu Duane. »Ich hab dich was gefragt. Woher weißt du, wo Zamorra ist?«

Der Blick des alten Mannes schien aus weiter Ferne zurückzukehren, als er antwortete. »Meine Schwestern erzählen es. Sie sprechen zu mir in meinem Kopf.«

»Aha…«

Smith kommentierte die Äußerung nicht weiter. Nach allem, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, war es wohl nicht unmöglich, dass irgendwer tatsächlich in Duanes Geist war. Genauso wahrscheinlich war jedoch, dass der alte Mann geisteskrank war. Zumindest hatte er in der Hütte niemanden außer Duane gesehen. Und sie war auch nicht groß genug für drei Personen.

Duane fasste ihn am Arm.

»Leise«, sagte er. »Wir sind fast da.«

Smith sah, dass der Wald sich vor ihm lichtete. Aus der Entfernung sah die Hütte wie ein schwarzer Klotz aus.

Duane schlug einen Bogen durch den Wald, um nicht über die offene Lichtung zu müssen. Gemeinsam pirschten sie sich an die Hütte an. Als sie näher kamen, bemerkte Smith, dass das Innere schwach erleuchtet war.

Irgendwo heulte ein Coyote.

Smith machte einen erschrockenen Satz nach vorne. Ein Ast brach laut knackend unter seinen Füßen. Der Regisseur fluchte, als er sah, wie das Licht in der Hütte erlosch.

»Er geht zur Tür«, flüsterte Duane. »Gleich macht er sie auf.«

Smith hob den Revolver und zielte. Sein Herz klopfte bis zum Hals.

»Jetzt«, zischte der alte Mann.

Die Tür öffnete sich einen Spalt.

Smith sah das Gesicht des Parapsychologen und drückte ab.

»Scheiße«, sagte er, als die Tür von innen zugeschlagen wurde. »Daneben.«

Ein Stück entfernt wieherte ein verängstigtes Pferd, riss sich von den Ästen los, an die es jemand gebunden hatte, und galoppierte über die Lichtung.

»Du bist zu ungeduldig, Alan.«

Der alte Mann neigte den Kopf. Einen Moment lang schien er zu lauschen.

»Er geht nach rechts«, flüsterte er dann, »bleibt stehen. Die Bretter sind zu dünn, um eine Kugel aufzuhalten. Nur hinter den Balken ist er sicher -aber das weiß er nicht…«

Smith hob erneut die Waffe. Dieses Mal benutzte er beide Hände, so wie er es in Polizeischulungen gesehen hatte.

»Er geht zum Fenster, duckt sich«, flüsterte Duane weiter. »Ich glaube, er sucht uns. Ein wenig mehr nach rechts.«

Der Regisseur folgte der Aufforderung mit dem Revolver.

»So ist gut, Alan. Noch ein kleines Stück… Schieß!«

Smith schoss.

Ein Schrei.

***

Die Kugel durchschlug haarscharf neben Zamorras Schulter die Wand und bohrte sich auf der gegenüberliegenden Seite in ein Regal.

Instinktiv warf sich der Dämonenjäger zu Boden. Er schrie auf, als sein verletztes Bein gegen den Tisch prallte und eine Schmerzwelle bis in sein Gehirn schickte.

Durch den plötzlichen Ruck fiel die Tasche vom Tisch. Sie schlug dicht vor Zamorras Gesicht auf.

Im gleichen Moment bohrte sich eine weitere Kugel nur Zentimeter über seinem Kopf in das Tischbein.

Zamorra robbte zur Seite. Die nächste Kugel verfehlte ihn knapp.

Er weiß, wo ich bin, erkannte er entsetzt. Er hatte keine Erklärung dafür, aber es musste so sein. Wieso sonst schlugen die Kugeln so zielgenau ein?

Der Dämonenjäger griff nach den Tischbeinen und warf den Holztisch um. Er zog ihn zur Seite, stemmte die schwere Platte gegen die Wand und lehnte sich dagegen. Mit ein wenig Glück hatte er sich damit ein paar Minuten Zeit erkauft.

Er spürte den dumpfen Aufschlag, als eine Kugel in die Tischplatte schlug, sie aber nicht durchdringen konnte.

»Das wird dir nichts bringen«, rief eine Stimme von draußen. »Du kannst nicht alle Wände sichern. Wir kriegen dich doch.«

Zamorra erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte Smith.

Unter normalen Umständen hätte sich der Parapsychologe darüber gefreut, dass auch er den Absturz überlebt hatte, aber die Umstände waren alles andere als normal.

Aus irgendeinem Grund hatte der Regisseur beschlossen, ihn umzubringen - und Zamorra hatte eine ziemlich klare Ahnung, wer dahinter steckte.

Leider half ihm die Erkenntnis nicht bei seinem derzeitigen Problem: Er musste aus der Hütte 'raus.

Die Tasche bewegte sich.

Zamorra sah die Bewegung nur aus den Augenwinkeln und dachte zuerst, er hätte sich getäuscht. Aber dann passierte es wieder: Etwas, das in der Tasche war, rührte sich.

Das mulmige Gefühl, das ihn schon am Anfang in der Hütte überkommen hatte, kehrte zurück. Vorsichtig griff der Dämonenjäger nach der Tasche und zog sie zu sich. Die Metallverschlüsse schnappten unter seinen Fingern auf.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie eine zweite Stimme von draußen. »Wag es nicht, sie anzurühren!«

Zamorra ignorierte den Unbekannten.

Er öffnete die Tasche, sah hinein -und stieß sie schockiert von sich.

Sie rutschte über den staubigen Boden, während Zamorra mühsam gegen den Drang ankämpfte, sich zu übergeben.

»O Gott…«, keuchte er heiser.

Der Gestank, der ihm aus der Tasche entgegengeschlagen war, hing wie eine Wand vor ihm. Er konnte kaum atmen.

Das änderte sich, als jemand die Tür aufstieß.

***

»Nein!«, rief Smith, aber es war zu spät.

Duane riss sich von ihm los und stolperte auf die Hütte zu. Der Regisseur blieb vorsichtshalber zurück.

Erst einmal abwarten, was passiert, dachte er.

Er beobachtete, wie der alte Mann die Tür aufriss und im Inneren verschwand. Den Geräuschen nach kam es zu einem kurzen Tumult, dann tauchte Zamorra im Türrahmen auf.

Smith reagierte instinktiv und schoss.

Klack.

Der Revolver war leer.

Der Regisseur spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er wollte sich zwischen den Bäumen verbergen, aber Zamorra hatte ihn bereits entdeckt. Und er schien die richtige Schlussfolgerung aus Smiths Gesichtsausdruck zu ziehen, denn er hinkte zielstrebig auf ihn zu, ohne sich um die Waffe in seiner Hand zu kümmern.

»Scheiß drauf«, murmelte der Regisseur.

Zamorra konnte den Plan nur gefährden, wenn er vor Smith bei Wakinyan war und ihn warnte. Aber er war verletzt und sein Pferd war irgendwo im Wald verschwunden. Zamorra konnte nicht schneller als er in die Stadt gelangen.

»Ich krieg dich noch!«, schrie er dem Parapsychologen als letzte Provokation entgegen.

Dann drehte sich Smith um und rannte.

***

Wakinyan bereitete die Beschwörung vor.

Er saß in seinem Zelt und ordnete die toten Krähen so an, dass sie ein bestimmtes Symbol bildeten. Die Vögel hatte er seit dem Tag, an dem ein ganzer Schwarm von ihnen im Baum vom Blitz getroffen worden war, in einem Sack vor seinem Zelt verstaut. Der Blitzschlag war ein Zeichen des Krähengotts gewesen, den Zauber durchzuführen. Aber das hatte Wakinyan damals noch nicht begriffen.

Alleine hatte er auch nicht die Kraft dazu, doch er hoffte, dass Zamorra den Weg zu ihm finden würde.

Auch darum hatte er den Krähengott gebeten.

Katherine und die anderen Stadtbewohner hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Sie spürten, dass etwas geschah, wagten aber seit der Begegnung im Wald nicht, ihn danach zu fragen. Er hätte nicht gewusst, was er ihnen antworten sollte.

Der Priester nahm die flache Trommel, die mit Bisonhaut bespannt war, hervor und schlug in einem langsamen Rhythmus mit der flachen Hand dagegen. Gleichzeitig stimmte er den heiligen Gesang an, der den Krähengott gnädig stimmen sollte.

In der Feuerstelle glommen besondere Hölzer. Ihr Rauch öffnete die Sinne und ließ die Umgebung verschwimmen.

Es musste alles vorbereitet sein, wenn Zamorra kam.

Der Priester war so in seine Vorbereitungen versunken, dass er nicht bemerkte, was sich vor seinem Zelt abspielte.

***

Zamorra wusste, dass er das, was er gerade tat, später bereuen würde, aber er sah keinen anderen Ausweg. Er musste vor Smith in der Stadt sein, wenn er verhindern wollte, dass der Wakinyan und damit auch all die umbrachte, die von dem Priester die Unsterblichkeit erhalten hatten. Kurz fragte er sich, ob Hanhepi dem Regisseur ebenfalls die Unsterblichkeit für diesen Mord versprochen hatte, oder ob etwas anderes den Amerikaner dazu gebracht hatte, sich auf diese Sache einzulassen.

Der Dämonenjäger schüttelte den Gedanken ab und versuchte, auch den Anblick der Tasche aus seinem Geist zu verdrängen. Wenn der Zauber gelingen sollte, durfte er sich nicht ablenken lassen.

Zamorra riss den dünnen Stoff der Hose an seinem Oberschenkel auf und legte eine Hand auf den blutigen Verband, der sich darunter befand. Mit lauter Stimme begann er, einen alten keltischen Zauberspruch aufzusagen, den er vor langer Zeit von dem Silbermond-Druiden Gryf gelernt hatte. Er hatte ihn nur selten angewandt, weil er zeitlich auf nicht mehr als eine halbe Stunde begrenzt war und außerdem den Körper extrem belastete. In dieser Situation war er jedoch die einzige Möglichkeit.

Denn den »Zaubertrank«, jenen Absud aus einer Menge seltener Kräuter nach ebenfalls altem keltischen Rezept, der für eine etwas längere Zeitspanne auch die allerletzten Kraftreserven des Körpers mobilisierte und verstärkte, um danach meist den totalen Zusammenbruch herbeizuführen, konnte er jetzt nicht brauen. Weil er weder die Zeit noch die nötigen pflanzlichen Zutaten zur Verfügung hatte, und um die Zutaten zu besorgen, konnte er auch nicht wie Miraculix im Comic seine Helden Asterix und Obelix zum Beschaffen aussenden… Dabei war der »Zaubertrank« in den Asterix-Comics beileibe keine aus der Luft gegriffene Erfindung von Zeichner und Autor, nur besaßen die kaum das Originalrezept des wirklichen Gebräus, das nur mündlich von Druide zu Druide weitergegeben wurde und an das Zamorra vor vielen Jahren gelangt war.

Also musste Gryfs Zauber helfen.

Zamorra fragte sich, ob dieser Zauber jenem ähnelte, mit dem Gryf derzeit seine beiden vom Hai abgetrennten Finger nachwachsen ließ -ein erstaunliches Phänomen, mit dem nicht einmal Zamorra gerechnet hatte. Aber er hatte in den wenigen Tagen in New Orleans gesehen, dass es funktionierte, wenngleich es Gryf an den Rand der völligen Erschöpfung brachte und er allein nicht einmal ein paar Schritte gehen konnte, während diese Magie wirkte.

Dieser Zauber allerdings, hatte Gryf ihm versichert, wirkte nur bei Silbermond-Druiden.

Menschen konnten ihn nicht anwenden.

Den anderen, einfacheren, schon…

Zamorra sagte die letzten Worte des Spruches.

Der Schmerz verschwand. Seine Kraft kehrte zurück.

Na also, dachte er erfreut, als er probeweise ein paar Schritte ging. Klappt doch.

Insgeheim wusste er natürlich, dass er gerade die letzten Reserven verbrauchte, die er noch hatte, aber daran durfte er jetzt nicht denken. Es gab Wichtigeres.

Zamorra lief los, der Stadt entgegen.

Und dem Chaos.

***

Der alte Mann kam in seiner Hütte zu sich. Einen Moment blieb er orientierungslos liegen, dann fiel ihm wieder ein, wie er auf dem Boden gelandet war. Der zweite Überlebende hatte ihn niedergeschlagen.

Warum hat er mich nicht getötet?, dachte Duane und setzte sich auf.

Die Tasche, wegen der er sein Leben riskiert hatte, lag neben ihm auf den Boden. Sie war offen und der alte Mann sah seine Schwester Sharon, die halb herausgekrochen war. Casey war schon immer die Ängstlichere von beiden gewesen. Auch jetzt hielt sie sich zurück.

»Ihr müsst euch nicht fürchten«, sagte er beruhigend. »Niemand wird euch etwas tun.«

Duane nahm die Tasche und stellte sie vor sich. Ihn störte der Gestank nicht, der daraus aufstieg. Er hatte stets für seine Geschwister gesorgt und liebte sie immer noch, auch wenn die anderen ihn deswegen aus der Stadt verbannt hatten. Selbst seine eigene Mutter hielt ihn für krank.

»Sie hat euch verlassen, aber ich werde das niemals tun.«

Vorsichtig nahm er zuerst Sharon, dann Casey aus ihrer Behausung. Sie mochten es nicht, im Freien zu sein und schliefen am liebsten gemeinsam in der großen Tasche. Nur Duane durfte sie berühren. Und nur Duane wollte das auch…

Ihre Körper waren federleicht in seinen Händen. Schon bald würde nichts mehr von ihnen übrig sein. Sanft wiegte der alte Mann sie hin und her, sang ein leises Schlaflied.

Zu ihnen war die Unsterblichkeit am grausamsten. Gefangen in ihren kleinen Körpern, die niemals wuchsen, sondern einfach nur alterten, waren sie der Gnade der Menschen ausgesetzt. Aber einer nach dem anderen wandte sich in Ekel von ihnen ab. Nur Duane war ihnen geblieben, bis zum Ende.

»In dieser Nacht werden wir sterben, Schwestern«, sang er.

Die blauen, ausdruckslosen Babyaugen der verwesenden Säuglinge starrten ihn an. Er nickte bestätigend auf die Frage, die sie in seinem Geist stellten.

»Bald ist es vorbei.«

***

Alan Smith blieb keuchend stehen und lehnte sich gegen eine Häuserwand. Seine Lungen brannten, seine Beinmuskeln schmerzten und die Seitenstiche fühlten sich fast so schlimm an wie die gebrochenen Rippen, bevor Hanhepi sie geheilt hatte.

Ich sollte mit dem Rauchen aufhören, dachte er, aber dann fiel ihm ein, dass er sich nach dieser Nacht nie wieder Sorgen um Lungenkrebs, Autounfälle oder Erdbeben machen musste.

Seine Stimmung hob sich.

Der Regisseur stieß sich von der Wand ab und warf einen Blick auf die einzige Straße des Ortes. Sie lag still und verlassen vor ihm. Es war kein Mensch zu sehen.

Hinter einigen Häuserfenstern brannte noch Licht, aber die meisten Bewohner schienen bereits schlafen gegangen zu sein. Trotzdem blieb Smith vorsichtig, als er auf das Indianertipi zuschlich, das am Rande der Straße auf einem Feld stand. Er fürchtete immer noch, in eine Falle gelockt zu werden.

Als er näher kam, hörte er leisen Gesang und Trommelschlag aus dem Zelt. Das Feuer, das in der Mitte des Tipis brannte, warf lange Schatten an die Wände. Einer davon hatte die Umrisse eines Menschen und bewegte sich rhvthmisch.

Wakinyan.

Smith sah sich suchend nach einer Waffe um. Er hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie der den Indianer töten wollte, weil er seine gesamte Energie auf den Lauf konzentriert hatte.

Sein Blick fiel auf die beiden mannshohen; reich verzierten Speere, die vor dem Zelteingang ihre Metallspitzen dem Himmel entgegenstreckten. Sie sahen tödlich aus.

Perfekt, dachte der Regisseur und schlich lautlos darauf zu.

Im Zelt brach der Gesang ab.

Smith erstarrte.

Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Hände, die den Speer bereits umklammert hielten, begannen zu zittern.

Der Gesang setzte wieder ein.

Der Regisseur hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgestöhnt, beließ es aber dann dabei, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er zog den Speer aus dem Boden und schlich mit heftig klopfendem Herzen um das Zelt herum, immer den menschlichen Schatten beobachtend.

Das Adrenalin raste durch seinen Körper, als er den Speer mit beiden Händen über seinen Kopf hob. Eine Sekunde zögerte er, als das hässliche Wort Mord plötzlich wieder vor seinem inneren Auge stand.

Dann stieß er zu!

***

Die Barriere zerbrach.

Es gab keinen Knall, keinen Blitz, kein anderes Zeichen, das ihre Zerstörung begleitete, nur ein unbestimmbares Gefühl, dass etwas verschwunden war.

Hanhepi blieb einen Moment stehen, analysierte das Gefühl, wollte es festhalten, um es später in aller Ruhe zu genießen, aber es entzog sich ihm.

Der Indianer breitete seine Schwingen aus und trat über die unsichtbare Schwelle. Er hatte erwartet, Triumph zu spüren, aber stattdessen fühlte er nur eine leichte Melancholie. Wakinyan war tot. Smith hatte ihn ermordet und damit die Barriere zerstört. Der alte Feind war gestorben, ohne dass er ihm noch ein letztes Mal in die Augen blicken konnte.

Jetzt blieb ihm nur noch das Massaker.

Und die Einlösung eines alten Versprechens.

Hanhepi erhob sich in die Luft und ließ sich von seiner Magie lenken, um Duanes Hütte zu finden.

Als er dort eintraf, stand die Tür offen. Der alte Mann hatte eine Kerze angezündet und saß im Schneidersitz auf dem Boden In seinen Armen hielt er die greisen Säuglinge.

Der Indianer faltete seine Schwingen zusammen und trat ein, Duane sah auf. Seine Augen schimmerten feucht. »Du bist gekommen, um dein Versprechen einzulösen«, sagte er rau.

Hanhepi nickte. »Das ist der Dank für deine Treue, mein Freund.«

Er ging neben dem alten Mann in die Hocke und brach zuerst ihm und dann seinen Schwestern das Genick.

Als er die Hütte verließ und auf die Stadt der Unsterblichen zuflog, um sie vom Erdboden zu tilgen, fragte er sich, warum er so traurig war.

***

Zamorra lief auf das Zelt des Indianers zu. Er rannte die Hauptstraße entlang, bog in das Feld ein und sah, wie Smith den Speer durch die Zeltwand stieß.

»Smith!«, schrie er.

Der Regisseur ließ den Speer mit einem entsetzten Aufschrei los. Er wollte zurückweichen, war aber nicht schnell genug. Zamorra prallte gegen ihn und riss ihn zu Boden. Ein einziger wutentbrannter Schlag reichte, um Smith zusammensacken zu lassen.

»Du verdammter Mistkerl«, murmelte er verbittert.

Schwer atmend stand der Dämonenjäger auf und ging zum Zelteingang. Obwohl er wusste, was er vorfinden würde, schlug er die schweren Felle zur Seite und trat geduckt in das Tipi.

Der Rauch nahm ihm für einen Moment die Sicht und brachte ihn zum Husten.

»Zamorra?«, flüsterte eine Stimme.

Der Dämonenjäger ging in die Hocke. Auf der anderen Seite der Feuerstelle saß Wakinyan. Er war in sich zusammengesunken, hatte kaum mehr die Kraft, den Kopf zu heben, aber er lebte. Aus seiner Brust ragte eine blutige Speerspitze.

»Ich war nicht schnell genug, Wakinyan. Es tut mir leid.«

Der Indianer streckte Zamorra seine Arme entgegen. »Der Krähengott hat dich zu mir gebracht. Das ist alles, was zählt. Gib mir deine Hände.«

»Warum?«

»Ein Zauber… um sie sterblich zu machen… Ich habe nicht genug Kraft. Bitte hilf mir.«

In seinen Worten lag eine solche Eindringlichkeit, dass Zamorra nicht auf die Idee kam, ihm die Bitte abzuschlagen. Er ergriff die Hände des Priesters.

Die Berührung schien Wakinyan neue Kraft zu geben. Er richtete sich auf und begann leise zu singen.

Zamorra spürte, wie sein Körper zuckte, als stünde er unter Strom. Ein scharfer Wind peitschte plötzlich durch das Zelt. Die Flügel der toten Krähen flatterten.

Der Wind wurde immer stärker. Die langen Stäbe, mit denen das Tipi im Boden verankert war, brachen. Gegenstände flogen durch die Luft. Zamorra glaubte, im Zentrum eines Tornados zu sitzen.

Im nächsten Moment riss der Wind das Zelt über ihre Köpfe hinweg.

Wakinyans Gesang erstarb mit einem letzten Seufzer. Er ließ die Hände des Dämonenjägers los, der haltlos nach hinten kippte.

Zamorra sah den Sternenhimmel.

Und Hanhepi, der über ihm schwebte wie ein Racheengel.

»Freust du dich, mich zu sehen?«, fragte der Indianer.

Wakinyan hob langsam den Kopf. »Ja«, flüsterte er so leise, dass Zamorra nicht sicher war, ob Hanhepi ihn verstand. »Ich freue mich, weil mein Zauber vollendet ist. Die Menschen sind sterblich… Es gibt… keinen Grund mehr, sie zu töten… Nur ich… nur ich bin noch übrig.«

Zamorra kam taumelnd auf die Beine. Er spürte, wie die Macht des Zauberspruchs nachließ. Die Kraft, die er geopfert hatte, um Wakinyan zu helfen, tat ein Übriges. Er konnte sich kaum aufrecht halten.

Hanhepi sah ihn an. »Ohne dich hätte er das nie geschafft. Ich denke, ich sollte dich töten, wenn ich mit ihm fertig bin.«

»Er ist doch schon fast tot«, entgegnete Zamorra, ohne auf die Drohung einzugehen. »Er hat gebüßt für das, was er dir angetan hat. Warum lässt du ihn nicht in Ruhe sterben?«

Hanhepi lächelte und schwebte bis auf den Boden herab. Dicht vor dem Parapsychologen blieb er stehen.

»Weil ich keinen anderen Sinn im Leben kenne, als ihn zu töten«, sagte er lächelnd.

In seinen Augen blitzte es. Blitzschnell drehte er sich um und stürzte sich auf den Priester Zamorra griff nach seinen Flügeln, stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen.

Der Indianer fauchte. Er versuchte den Dämonenjäger abzuschütteln wie ein Pferd, das seinen Reiter loswerden will, aber Zamorra hielt ihn mit letzter Kraft fest. Hanhepi drehte sich, tastete mit den Händen nach ihm, stieß aber nur gegen seine eigenen Flügel.

Er knurrte wütend, während Zamorra versuchte, ihn zu Fall zu bringen.

Im nächsten Moment weiteten sich die Augen des Dämonenjägers.

Wakinyan hatte sich von seinem Platz erhoben und stand mit ausgebreiteten Schwingen vor seinem alten Gegner. Die blutige Speerspitze ragte aus seiner Brust und blitzte im Sternenlicht.

Hanhepi bemerkte die Gefahr im gleichen Moment. Ein Sterblicher hatte den Speer mit mörderischer Absicht gegen einen Unsterblichen benutzt. Der Speer war auch für Hanhepi tödlich.

Und er war nur einen Flügelschlag entfernt.

Wakinyan machte diesen Flügelschlag.

Zamorra wurde zurückgeschleudert, als der Körper des Priesters gegen Hanhepi prallte. Er stolperte, konnte sich grade noch auf den Beinen halten.

Vor ihm lagen die beiden Indianer. Die Speerspitze ragte aus Hanhepis Rücken heraus. Keiner der beiden sagte etwas. Keiner schrie. Sie sahen sich nur stumm an, während ihre Körper vor Zamorras Augen zu altern begannen.

Nach einer Minute war alles vorbei.

Die skelettierten Körper zerfielen zu Staub.

Erst jetzt bemerkte der Dämonenjäger, dass einige Menschen aus ihren Häusern getreten waren und wie Schlafwandler auf der Straße standen. Er wollte auf sie zugehen, um ihnen zu erklären, was geschehen war, aber seine Beine knickten unter ihm ein.

Er verlor das Bewusstsein.

Am nächsten Morgen wurde er in einer verlassenen Stadt, die auf keiner Landkarte stand, von einer anonym alarmierten Polizeistreife des Crow-Indianerreservats gefunden.

***

Drei Tage später

Billings, Montana

Zamorra hatte geschlafen.

Soviel wusste er zumindest noch, als er in einem Krankenhauszimmer zu sich kam. In seinen Gedanken fanden sich einige wirre Erinnerungen an Nicole, die neben seinem Bett stand und an zwei Polizisten, die ihn befragten. Er hoffte, er hatte die Geistesgegenwart besessen, sie zu belügen.

Er setzte sich auf und bemerkte, dass Nicoles Jacke über einem Stuhl hing. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Anscheinend hatte sie das Zimmer nur kurz verlassen.

Zamorra lehnte sich wieder zurück. Ihm war klar, wie viel Glück er gehabt hatte. Er hatte sich an den Rand der totalen Erschöpfung und darüber hinaus gebracht. Von kalkulierbarem Risiko konnte da kaum die Rede sein.

Etwas klopfte an das Fenster.

Er drehte den Kopf und blinzelte in die helle Morgensonne. Ein leichter Wind strich durch die Bäume und wehte die ersten Herbstblätter in den stahlblauen Himmel. Sonst war nichts zu sehen.

Er wandte den Blick ab - und erstarrte.

Am Fußende seines Bettes saß eine Krähe.

Ihre dunklen Augen sahen ihn an.

Zamorra erwiderte ihren Blick, hielt ihn so lange, bis er glaubte, sich darin zu verlieren. Er war vollkommen ruhig, spürte keine Angst, noch nicht einmal Verwirrung über ihre Anwesenheit.

Irgendwann holte die Müdigkeit ihn wieder ein, und er schloss die Augen.

Der Blick der Krähe folgte ihm in seine Träume.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 679 »Der Schrecken von Botany Bay«, Professor Zamorra Nr. 680 »Der verratene Traum«



cover.jpeg
Band 686 + 2,50 DM As TE Neuer Roman

PROFESSOR

A






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





